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Nro. X.

Schreiben eines Freundes aus Sachſen
an ſeinen Freund in We*

uber

den gegeuwartigen Zuſtand des Krieges
in Deutſchland.

Mein Herr!wie Veranderung im Miniſterio zu Petersburg davon ich!in
n meinem letzten Briefe ſo zwejifelhaft ſchrieb, hat ihre RichtigS Großkanzler, Beſtuchef Riumin,K keit. Jch darf kein Bedencken mehr tragen, ſie Jhnen frey

fiel in die Ungnade ſeiner Monarchin, und wurde plotzlich ſeiner bishe
rigen. Bedienungen entſetzt. Es war am 26. Februar, da Jhro Ma
jeſtat die Kayſerin ihin. dieſes ankundigen lieſſen. Er bekam Befehl,
ſich in einer auſſckordentlichen Rathsvetrſainmlung, welche amm genann—

ten Tage Abends angeſtellt wurde, einzufinden. Da ihm aber die Ur—
fache dieſer Einladung nicht unbekannt ſeyn konnte: ſo wandte er Un—
paßlichkeit vor, welche ihn zu erſcheinen verhinderte. Doch ein wieder
holter Befehl der Kayſerin nothigte ihn, gegen 5. Uhr nach Hofe zu
tahren. Gleich beym Ausſteigen aus der Caroſſe wurde ihm; von
einemn dbeorderten Officier, die Ungnade der Kayſerin und die Entſe—
gung pon allen Bedienungen angekundigt, auch zugleich der Degen
und: ubtige Ehrenzeichen' abgenommen. Gleich darauf wurde ein
Capitain mit hundert Mann nach dem Palläſte des Grafen.geſandt,
welcher deſſelben gauze amilie auch arretiren, und alle Papiere in
Werwahrung nehmien mußte. Unter den Kindern des Grafen befindet
ſich ein Sohn deſſelben, welchet ſchon die Stelle eines Generallieuite
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nants bekleidet. Ein gleiches Schickſal hatten, als Mitgenoſfen der
Verbrechen des Kanzlers, der Praſident vom Herolds-Departement
Adaduroſt, und Bernhardi, ein italianiſcher Juwelenhandler. Am
26. ließ die Kayſerin die Entſchlieſſung, ſo ſie wider den Großkanzler
hatte nehmen muſſen, den ſamtlichen auslandiſchen Geſandtſchaften
durch einen Umlauf bekannt machen, und am 28. wurde Gericht uber
ihn gehalten. Noch ſind aber ſeine Vergehungen nicht bekannt, ob
ſie gleich von groſſer Wichtigkeit ſeyn muſſen, wie aus den Ausdrucken
des gedachten pro Memoria an die fremden Geſandten erhellet, da
ihn die Kayſerin einen gottloſen Mann nennet, und ſich uber ſeine un—
dankbare, untreue und gewiſſenloſe Auffuhrung gegen ſie beklagt. Viele
ſuchen die Vergehungen dieſes Miniſters in dem gegenwartigen Kriege,
es ſind aber leere Muthmaßungen, was man davon behaupten will,
eben ſo, wie es noch zur Zeit ein unbefeſtigter Einfall iſt, wenn man
vorgiebt, der engliſche Miniſter in Petersburg, Herr von Keith, ſeh
derjenige, welcher der Kayſerin die Untreue dieſes Miniſters zuerſt ent
deckt habe. Die verledigte Stelle eines Großkanzlers hat der Graf
von Woronzow wieder erhalten.

Von der Uebergabe von Minden, die ich Jhnen zuletzt nur
uberhaupt meldete, hab ich noch einige Umſtande nachzuholen. Die
Beſatzung von Nienburg, welche verſprochen hatte, gerade nach Frank
reich zu gehen, warf ſich wider die Tractaten in diefen Ort, und half
denſelben gegen die Alliirten vertheipigen. Und. pieſes war eben die
Urſache, warum der Prinz Ferdinand von keiner andern Uebergabe
der Beſatzung als zu Gefangnen horen wollte, und ſich dadurch geno
thigt ſahe, die Stadt zu beſchieſſen. Dieſer Angrif koſtete gleichwol
die Allirten nicht viel, indem ſie nur etliche Bleßirte dabey bekamen.
Die Belagerten aber erlitten mehr, indem auch einige Einwohner
der Stadt von. den Bomben und CanonenKugeln getodtet wurden.
In der eroberten Stadt fand man ein groſſes Magazin, deſſen Werth
man auf 13. Tonnen Goldes ſchatzte, und an Artillerie 67. franjoſiſche
Canonen. Die ubrigen Siegeszeichen von der entwafneten Beſa—
tzung, wurden am 20. Merz nach Hannover gebracht, und beſtunden
aus 2. Paar Pauken, 6. Trompeten, 1o. Standarten, 17. Fahnen und
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44. Trommeln. Die Beſatzung ſelbſt, davon die Schweitzer und
Pfalzer haunig Dienſte nahmen, wurde in die ruckwarts liegenden

Orte vertheilt.

Nachdem Minden ubergegangen war: ſahen ſich die Franzoſen
auch in Hameln nicht mehr ſicher. Sie verlieſſen daher dieſen Ort
am 18. Merz, mit Hinterlaſſung von 6oo. Kranken, nachdem ſie die
Magazine und Kriegsbedurfniſſe ſo viel als moglich, verderbt hatten,
ohne weiter jemand zu beleidigen; welches man den Verfugungen
des Herzogs von Randan danket, der ſchon Hannover mit ſo vielen
Ruhme verließ. Vor dem Abzuge hatten die Franzoſen zwar die ſtei—
nerne Brucke unterminirt, um ſie hinter ſich zu ſprengen, ſie mar—
ſchirten aber ſo ſchleunig aus, daß ſie dieſelbe unverſehrt ſtehen lieſſen.
Die hannoveriſchen Jager und preußiſchen Huſaren, welche gleich
nach ihnen in die Stadt kamen, fanden alſo einen freyen Weg zum

Nachſetzen.
Nunmehro eilten die franzoſiſchen Trouppen von allen Orten, um

fich mit dem Grafen von Clermont zu vereinigen, ehe ſie von den Allür
ten, die bereits die ganze Weſer behaupteten, abgeſchnitten wurden.
Sie raumten Oſtfrießland und die Heſſencaſſeliſchen Lande in der gro
ſten Eil. Jn Oſtfrießland, welches von Franzoſen und Oeſterrei—
chern beſetzt war, machten die erſtern ſchon Anſtalt, den 13. Merz
aufzubrechen, ſie bekamen aber neuen Befehl, bey den oſterreichiſchen

Trouppen noch einige Zeit auszuhalten. Nachdem aber in der Nacht
vom 18. zum 19. unterſchiedene Expreſſen von der franzoſiſchen Armet
in Emden angelangt waren: ſo wurde noch vor Tage der General
Marſch geſchtagen, und der Aufbruch geſchah in aller Fruhe. Die
Franzoſen beſonders, begaben ſich mit groſſer Beſturzung auf dem
Weg.  Dennſie beſorgten bereits zu lange gewartet zu haben, und ſchon
Preuſſen unter Weges zu nden? fur denen ſie aus den Erzahlungen
ihrer Landsleute, die bey der Bataille von Roßbach geweſen waren,
eine groſſe Furcht empfanden. Dieſe wuſten das preußiſche Feuer
nicht furchterlich genug zu beſchreiben,welches ſie daſelbſt geangſtigt
hatte. Sie verſicherten einen ſolchen Abſchen vor dieſem Feuer zu
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haben, daß ſie viel lieber ins Waſſer ſpringen, als daſſelbe noch ein—
mal erfahren wollten. Und ein gleiches beſchloſſen alle Franzoſen, wel
chen dieſe Erzahlungen zu Ohren kamen. Bey dem Ahbzuge lieſſen ſie in
Emden gleichfalls ein groſſes Magazin zuruck, und ihre Bagage fiel
groſten Theils den Engellandern in die Hande. Sie lieſſen dieſelbe,

gus Mangel an Fuhren, auf die Ems zu Schiffe bringen. Die
engliſchen KriegsSchiffe aber, welche vor der Ems lageu, entdeckten
ſolches, und nothigten die Fahrzeuge durch ihre. Chalouppen wieder
nach Emden umzukehren. Es befanden ſich auch zwey Geiſein aus
Emden auf denſelben, welche auf dieſe Art wieder in Freyheit geſetzt
wurden.

J
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JAm 2uten wurde auch Caſſel, nach langen Vorbereitungen, end

lich verlaſſen. Dieſer Tag der Befreyung war den Einwohnern deſto
erfreulicher, weil er zugleich der Geburtstag des Durchlauchtigen Land—
grafen, welcher am 10. Merz 1682. nach dem alten Stil, gebohren
wurde, war, an welchem Dieſelben das 76. Jahr Dero Alters be—
ſchloſſen. Der Auszug der Trouppen:aus dieſer Stadt gieng unter
der Aufſicht des Herzegs von Broglio ohne Unordnungen vor  und
die Probe der Menſchenliebe und Großmuth, welche dieſer Herr den
Einwohnern durch die Sorge.fur ihne Sicherheit gab, war ſo rinneh
mend und augenehm fur diefelben;, daß ſie die Borſtellungen von dem
bisherigen Elende faſt ganzlich bity ihnen verloſchte: ob ſie ſich gleich
von den: verüerklichneen Dinuſrhentuncrſteiegercand von den Erpreſ
ſungen der nranzoſen 1 welche bekonders; durch den letzten Befehl  des
Herzogs vom 6. Merz, alles Geld binnen 24., Stunden auszuhandu
gen, aufs hochſte getrieben wurden, ſo bald nicht erholen: werden.
Wie kurz, wie leicht und angenehm iſt nicht auch nach dieſem Bey
ſpiele; der Wegdurch rpflichtmaßige Handlungeneinen auf wahrh
Pochachtung gegtundeten Ruhm!zu eolungen.?. Warum wuahlen ihn
doch ſo wenige? Jn der Mtte des Merz machten die Franzoſen Mine
ſich in Caſſel zu vertheidigen. Sie fiengen.am 13. an hey dem Schloſſe
zu ſchanzen, am u7ten aber ſtellten ſie dieſe Arbeit wieder ein. Am
1:3. fiengen ſie an, die Kranken wegzubringen, deren ſie an gedachtem
Cage 6soo. Aagen abfuhren; und am a ngwurden wieder ſo viel Was
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gen zu gleicher Verrichtung aüfgeboten, daß alſo aus dieſer einzigen
Stadt 1200. Wagen mit Kranken weggebracht wurden; und den—
noch blieben derſelben noch 200. daſelbſt liegen. Das Zeughaus
raumten ſie wahrender Zeit auch ziemlich aus, ſo daß man von weg—
gefahrnen Geſchutz zoo, Stucke zahlte. Sie nahmen mit demſelben
den geradeſten Weg nach Frankreich uber Frankfurt. Die aus Caſſel
ausmarſchirten Trouppen aber, nahmen ihren Weg nach Paderborn,
wohin ſie auch den 20. funf Herren aus der Stadt als Geiſeln unter
einer ſtarken Bedeckung voraus geſchickt hatten.

Nach der Raumung von Caſſel fahren die Franzoſen fort, Kirch
hayn, Marburg und Hanau in den. beſten Veitheidigungsſtand zu
ſetzen; und. beſonders find die Anſtalten. in Hanäu. ſehr wichtig. Man
verſichert, dieſen Ort in ſolchen Stand zu bringen, daß man ſich ver
ſprechen kann, ihn ein halbes Jahr lang zu vertheidigen. Doch alle
Bewegungen der Franzoſen lafſfen muthmaſſen, daß ihre Befeſtigun—
gen eben den Nutzen haben werden, als in andern deutſchen Stadten.
Sie raumen Tag vorn Tag ihre Zugehor an beijannten Orten aus, um
zu einem ſchleunigen LAibmarſchr in Bereitſchaft: zu ſtehen.

gIch wende mich wieder zu der Hauptarmee der Franzoſen unter

dei. Grafen von Clermont.  Nachdem Hameln am 17. Merz nach
der, Uebergabe von Minden verlafſen war; wurde das Hauptquartier
nach Paderborn verlegt. Und alle Trouppen eilten, die Gegend von
dieſer Stadt zu. erreichen. Nur kleine Commando preußiſcher Hu
ſaren brachten. hin und wieder anſehnliche Corps der Franzoſen zum
Aufbruche. So' gieng es in' Bielefeld. Amrs. drengte ſich das
Corps des Grafen von St. Germain, welches fur 18. Bataillons aus
gegeben wurde, in dieſe maßige Stadt. Die Cavallerie aber von 3000.
Mann blieb auf den nachſten Dorfern. Dieſes Corps war beſtimmt
geweſen; die Beſatzung aus Minden am rz. an ſich zu ziehen. Und
dieſes ſollte entweder durch die Berge ohnweit Lubke, oder bey Goh
feld, wo die Wehre vorbey flieſt, bewerkſtelligt werden. Die Preuſ
ſen waren aber ſchon ſo vorſichtig geweſen, die Brucke abzuwerfen, und

alſo das Vorhaben zu vereiteln.  So bald. nun Minden uber war:
nahm
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nahm der Graf ſeine Retirade nach Bielefeld, welches durch ſeine
Ankunft ſo von Soldaten erfullet wurde, daß ganze Compagnien in
ein Hauß einquartiret werden mußten. Die Trouppen, welche daſelbſt
einige Ruhe genieſſen ſollten, bekamen am 17. des Abends Befehl, den
18. fruh um 6. Uhr wieder aufzubrechen. Allein das Gerucht von
der ſchnellen Ankunft der preußiſchen ſchwarzen Huſaren, ſo in ſelbiger
Nacht erſcholl, ließ dieſelben den Anbruch des Tages nicht erwarten.
Um Mitternacht wurde der Generalmarſch geſchlagen, und um 4. Uhr
eilte alles in der groſten Verwirrung fort. Der Schrecken war ſo
groß und allgemeine unter ihnen, daß kein Regiment ſich Zeit nahm,
ſich zu verſammlen. Die Capitains waren nur bemuht, ihre Compa—
gnien zuſammen zu bringen, und giengen. mit denſelben, ſo bald ſie ſich
geſtellt hatten, ſo eilfertigefort, als ob ſich ein jeder drengte, zuerſt
vor das Thor zu kommen. Der Abzug geſchah ubrigens ohne Be
unruhigungen der Einwohner, wovon ſie wohl vieles dem Schrecken,
der uber die Soldaten gefallen war, zu danken hatten. Vormittags
um Uhr erſchienen endlich die-ſchwarzen  Huſaren in Bielefeld, welche
die Nacht uber ſo groſſe Bewegungen verurſacht hatten. Es waren
30. Mann, welche von den Einwohuern, die ſie mit einem groſſen Zu
rufe: Vivat Fridericus Maximus empfiengen, aufs beſte bewirthet
wurden. Siee lieſſen ſich aber nicht lange bey den Erfriſchungen, die
man ihnen von allen Seiten brachte, aufhalten, indem ſie wieder
an ihre Arbeit eilten Sie bedankten ſich alſo bey ihren Wirthen,
ſebten ſich zu Pferdeund. nerſprathen ilnen bald. etreas:von den Fran
zoſen zu liefern. Site hielren aunch mrttersort. Denn nach wenigen
Stunden brachten ſie ſchon etlich und dreyßig Wagen und 40. franzo
ſiſche Jnfanteriſten ein, die ſie eine Stunde von Bielefeld ertappet
hatten. Das Beyſpiel der Huſaren munterte die Bauern daſiger Ge
gend auf, mit Gabeln und Stangen bewafnet gleichfalls wider die
Franzoſen auszugehen, wozu ſie noch muthiger wurden, da man ih
nen die Beute verſprach, die ſie machen wurden. Sie waren auch
in ihren kleinen Unternehmungen ſo glucklich, daß ſie in wenigen Tagen

66. Gefangne einbrachten.Nachdem hierauf auch Munſter geraumt wurde: ſo kam die Rei
he. nunmehro an Lippſtadt. Die Framzoſen hatten die vortheilhafte
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Ene— t57kLage dieſes Orts genutzt, denſelben zu einer ſtarken Feſtung zu machen—
Seit dem ſie im Anfange des vorigen Fruhjahres daſelbſt angelanget

waren: lieſſen ſte niemals ab, an der Feſtung zu arbeiten, und ſetzten
dieſe Bemuhung fort bis zu ihren Abzugr. Dieſer erfolate am 26.
Merz, nachdem der Graf von Clermont, der am 23. das Hauptquar
tier von Paderborn dahin verlegt hatte, am 25. wieder nach Weſel
aufgebrochen war. Die Franzoſen mußten auch hier aus Mangel au
Zeit und Fuhren viel Lebensmittel und Geſchutz zurucke laſſen, darun
ter ſich auch zehen 24. pfundige Canonen befanden, welche nur vor
etlichen Jahren in Strasburg gegoſſen waren, die. ſie vernagelten.
Nachdem der Feind ausgezogen war: langten gegen Abend die ſchwar—
zen Huſaren von der Avantgarde der alliirten Armee unter dem Major
von Beuſt an. Sie fanden zwar die Brucken uber die Lippe abge
brochen, lieſſen ſich aber dadurch nicht abhalten, durch den Fluß zu
ſchwimmen; und gelangten glürklich in die Stadt. Sie machten da
felbſt zuforderſt Anſtalt, die Brucken wieder herzuſtellen; welches
auch ſo eifrig bewerkſtelligt wurde, daß der Prinz von Holſtein mit
der ſamtlichen Avantgarde des Nachts um 2. Uhr einmarſchiren konn
te. Den 217. fruhe brach der Major von Beuſt mit einem Commando
ſchwarzer Huſaren und 2oo. Dragonern zu Verfolgung der Franzoſen
aus Lippſtadt wieder auf. Er drang mit ſeinem Detaſchement in Soeſt
ein, ohne von der uberlegenen Starke der daſelbſt befindlichen Troup
pen unterrichtet zu ſeyn; und fand, wider alles Vermuthen, die ganze
Arrieregarde der Armee des Herzogs von Broglio vor ſich. Die Jn
fanterie derſelben gab auf ſeine Leute Feuer, wodurch 2. Mann getodet,
und funfe verwundet wurden. Dennoch wurden die Franzoſen geno
thigt, die Stadt zu verlaſſen, bey welcher Retirade ihnen die winklichte
Bauart der Gaſſen wider die Huſaren noch wohl zu ſtatten kam. Auf
dem Felde ſetzte ſich das ganze Corps, welches aus io. Bataillons und
6. Eſcadrons beſtund aufs neue; als aber die Dragoner den Angriff
auf ſie thaten: nahmen ſie, ohngeachtet der groſſen Ueberlegenheit, die
Flucht. Die Preuſſen machten bey dieſem Vorfalle 4. Officiers und
a4o0. Gemeine zu Gefangnen. Inmgleichen fielen in der Stadt 400.
Kranke und ein Magazin in ihre Hande. Sie aber, mein Herr, konnen
bierinne ein Beyſpiel von der Groſſe der Furcht finden, welche gegen
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wartig unter den franzoſiſchen Trouppen herrſchet. Jch verbinde einen
ahnlichen Fall damit, welchen man von der Stadt Ham, in der Grafſchaft
Mark, berichtet. Eine Patroulle von 6. preußiſchen Huſaren, brachte
die daſige ganze Beſatzung in die Flucht, und machte hierauf 420. Mann
zu Gefangnen, die ſich in den Hauſern verborgen hatten.

Aus dieſem allen erſehen Sie, mein Herr, daß die franzoſiſche
Armee mit einer unglaublichen Geſchwindigkeit bereits bis an den Rhein
getrieben iſt. Der Graf von Clermont nahm am 3o. Merz, nachdem
Paderborn am 28. nebſt 300. Kranken verlaſſen worden war, das
Hauptquartier zu Weſel, in welcher Feſtung die groſten Anſtalten wi
der eine Belagerung vorgekehrt werden. Der Prinz von Holſtein
Gottorp ruckte indeſſen am 2. April bis uber Luhnen vor, nachdem ſich
der Herzog von Broglio am 29. Merz von Unne nach Schwerte gezo
gen hatte. Die Hauptarmee unter dem Prinzen von Braunſchweig
befand ſich damals in der Gegend von Munſter. Wenige Tage wer—
den uns entdecken muſſen, ob es den Franzoſen ein Ernſt ſey, ſich un
ter den Canonen von Weſel zu ſetzen, und daſelbſt die Verſtarkungen
aus Frankreich, deren ſie fehr benothigt ſind, an ſich zu ziehen, wotu
ſie mit Ausgange des vorigen Monaths alle Anſtalten machten; oder
ob ſie vollends uber den Rhein zuruck gehen werden, uber welchen ſie
eine unglaubliche Menge Bagage mit der groſten Eil fortſchicken. Viele
behaupten das letztere, und einige der neuſten Nachrichten, welche aber
allemal Beſtatigung brauchen, verſichern, daß ſie ſchon angefangen
hatten, Weſel eben ſo wohl als Lippſtadt zu raumen, und daß ihre
Armee in Bewegung ſey, den Rhein in verſchiedenen Colonnen zu

paßiren.

Es mag dieſes gegrundet ſeyn oder nicht, wiewohl es durch die
elenden Umſtande, darinnen ſich die franzoſiſchen Trouppen befinden,
ſehr wahrſcheinlich wird; ſo iſt die bisherige eilfertige Retirade der
Franzoſen eine hochſt merkwurdige und groſſe Begebenheit; welche auf
die ſpateſten Zeiten ein wichtiges Stuck in der Geſchichte ausmachen
wird. Wie groß war  das Gluck der franzoſiſchen Waffen in dem vo
rigen Jahre! wie bedrohlich fur Preuſſen und deſſelben Bundsgenoſ
ſen! Wer hatte dieſen groſſen Abfall erwarten, wer hatte glauben ſol

len,
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len, daß die geſchwindeſten Eroberungen, daruber ganz Frankreich
jauchzte, noch geſchwinder, noch mit wenigern Widerſtande, als man
ſie gemacht hatte, wieder verlaſſen werden ſollten? Dieſes war unsund den Franzoſen ſo unglaublich, daß ſelbſt die zuruckgebliebnen
Kranken von denſelben die Nachrichten, welche man ihnen von der Re
tirade ihrer Landsleute giebt, fur Erdichtungen, die ungereimt und
unmoglich ſind, anſehen. Wem wurde es wohl in vorigem Herbſte
begreifllich geweſen ſeyn, daß Preuſſen, Braunſchweig und Heſſen
caſſel, welche Frankreich damals fur ſeine Beſiegten anſahe, die ganze
furchterliche Macht deſſelben mit ſolchem Nachdrucke aus Deutſchland
treiben wurden, ſo daß ſich dieſelbe nicht einmal getrauen durfte, eine
Bataille zu bieten, oder ihre feſteſten Platze zu vertheidigen. Und doch
iſt es geſchehen. Diejenigen, uber die Frankreich und ſeine Alliirten
eine Zeitlang triumphirten, haben ſeine zahlreichen Heere aus den Lan
den, die ſie uberſchwemmt hatten, weggetrieben, und zwar geſchwin—
der, als ſie ſich uber dieſelben, da ſie unbeſetzt und ohne Schutz waren,
ausbreiten konnten. Die preußiſche Sache in dem gegenwartigen
Kriege wird gewiß auch dürch dieſen Umſtand, in den Augen aller, die
nicht an Vorurtheilen unheilbar blind ſind, aufs neue merkwurdig.
Auch aus dieſer groſſen Hulfe erhellet die Wirkung einer hohern Hand
unwiderſprechlich. Diejenigen, die dabey von Ungluck, oder gar von
einem ohngefahr und blinden Zufalle reden, die reden im Traume, und
wiſſen ſelbſt nicht, was ſie ſagen. Wie ſehr verherrlichen aber nicht
alle Einſchrankungen der franzoſiſchen Unternehmungen in Deutſchland
die weiſeſte Vorſehung GOttes; und wie anſtandig iſt es, dieſelbe
darinnen zu verehren! Jch will itzund nichts von den gottlichen Abſich
ten erwahnen, welche aus der Zulaſſung der anfanglich ſo groſſen Ero

berungen, welche die Franzoſen in Deutſchland machten, erhellen. Jch
will die guten Wirkungen, welche dieſe Umſtande in vieler Gemu—
thern, fur die ſie traurig und nachtheilig waren, hervorbrachten, nicht
nahmhaft machen. Jtzund frage ich nur dieſes: Wer ſetzte dem
franzoſiſchen Gluck in Deutſchland ſein Ziel? Die Heere dieſes Volks
hatten ſich in Deutſchland ſo weit ausgebreitet, als man ſeit der gegen
wartigen Verfaſſung des Reichs noch kein Beyſpiel hat. Sie hatten
diejenige Macht, die ſich ihnen Anfangs zu widerſetzen ſuchte, vertrie—
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ben, und ſich der Lande dererjenigen Furſten bemachtigt, die wider ſte
geſtritten hatten. Sie nahmen einen betrachtlichen Theil der preußi—
ſchen Lande weg, ohne daß ſolches jemand verhindern konnte. Sie
waren bereits bis nach Sachſen und in das Magdeburgiſche gekom—
men, da der Konig von Preuſſen mit einem weit ſchwachern Heere
gegen ſie anzog, mit welchem ſie doch, ohngeachtet ihrer Ueberlegen—
heit, keine Luſt zu ſchlagen hatten. Sie zogen ſich alſo aus Sachſen
zuruck; und der Konig bekam Gelegenheit, ein Corps zu Beſchutzung
des Magdeburgiſchen und der Mark, unter dem Prinzen Ferdinand ab
zuſchicken. Dieſes kleine Corps von kaum 100oo. Mann hielt eine
Armee von 6oooo. Franzoſen beynahe 2. Monathe auf. Warum griff
dieſe Armee daſſelbe nicht mit eben dem Muthe an, damit ſie die weit
ſtarkere allirte Armee bey Haſtenbeck im Junius zuruckgetrieben hatte;
da doch ihre Befehlshaber bis dahin Beweiſe genug gegeben hatten,
daß ſie gar nicht geſinnet waren, den Konig von Preuſſen irgends zu
ſchonen? Warum ließ der Marſchall von Richelieu dieſe Trouppen ſo
gar unangefochten abziehen? Warum ſahe er ſo ruhig zu, wie ſie den
Konig von Preuſſen wider den Prinzen von Soubiſe verſtarkten, und
gieng an ſtatt dieſelben, wie zu beſorgen war, zu verfolgen, in die Win
terquartiere? Wenn ich nicht dieſes alles der weiſen und machtigen Ein
richtung desjenigen, der den Kriegen ſteuret in aller Welt, und das To
ben der Volker ſtillet, nicht alles der uber den Konig von Preuſſen wa
chenden Vorſehung des Hochſten zuſchreiben ſoll: io weis ich gar keinen
vernunftigen Grund davon anzugehen. Noch mehr. Wer raubte die
ſen durch das Gluck noch muthiger gemachten Kriegsvolkern ſo plotz—
lich den Muth, daß hundert vor Zehen und Tauſend derſelben fur hun
dert ihrer Feinde fliehen? Man kan dieſelben im Anfange des Krie
ges eben keiner Zaghaftigkeit beſchuldigen. Man weis ja aus den
Vorfallen des vorigen Jahres, daß ſie ſich eben ſo wenig, als die Krie
ger anderer Volker, fur Gefahr und Tode furchteten. Aber wie
muthlos wie bebend iſt itzund ihre Flucht! Haben ſie nicht alle die diſ—
ſeit des Rheins beſetzten Lande faſt ohne alle Gegenwehr verlaſſen? Wie
groß, wie plotzlich und merkwurdig iſt dieſer Umſturz ihres Muthes und
Tapferkeit? Er iſt zu groß, als daß man nicht frey ſagen ſollte, das
hat GOtt gethan; es ſind die Wirkungen von den Schrecken des

jenigen,



cta (0o) er rrjenigen, fur dem die Heiden verzagen und alle Krieger die Hande ſinken
laſſen muſſen, wenn er anfſteht. Hierzu kommt noch die entſetzliche
Menge der Kranken und Sterbenden, die ſich bey den franzoſiſchen
Heeren befinden. Man mag auch dieſen Umſtand noch ſo uberhin
anſehen, und ſeine niederblickenden Augen noch ſo feſt an blos natür—
liche Urſachen heften: ſo wird man ſich doch genothigt ſehen, dieſelben
aufzuſchlagen, wenn man die alliirte Armer dagegen anſiehet. Es iſt
zu verwundern, daß ſie die Krankheiten, durch welche die Franzoſen
fallen, nicht auch ergriffen haben. Sie hat nicht weniger, ſie hat ge
wiſſer maſſen noch mehr Strapazen erlitten, als die Franzoſen; und
man hort nicht, daß dieſelben Schwache und Krankheiten unter den
Soldaten verurſacht hatten. Da dieſelben mitten unter den kran—
kenden Franzoſen waren, davon hin und wieder die Stadte voll lagen:
wurden ſie doch nicht von ihnen angeſtecket. Ein Erfolg in derglei—
chen Umſtanden, den. man ſich gar nicht hatte durfen wundern laſſen,
wenn er wirklich worden ware. Wie betrachten wohl die Feinde von
Preuſſen alle dieſe Umſtande? Werden ſie dieſelben, wenn ſie anders
die Begebenheiten. in der Welt einer Vorſehung unterwerfen, nicht,
an ſtatt ihrer bittern Schmahungen, entweder zu gegenſeitigen Be—
kenntniſſen, oder doch zu einem behutſamen Stilleſchweigen nothigen?
Diejenigen, welche ihnen dieſes wunſchen, thun gewiß gar keinen feind
ſeligen, ſondern den allerfreundſchaftlichſten Wunſch fur ſie.

Jch gedenke, mit Jhrer Erlaubniß, mein Herr, nur noch etwas
von dem gegenwartigen Zuſtande der franzoſiſchen Armee. Sie ſieht,
nach allen Beſchreibungen, auf die bisherige Retirade, ſehr ſchlecht
aus. Viele Regimenter ſind faſt ganzlich aufgerieben, und die ganze
Armee hat unglaublich abgenommen. Da ſich das Corps des Her
zogs von Broglio mit dem Grafen von Clermont bey Paderborn ver
einigt hatte: beſtund die ganze Macht etwa aus z6o0oo. Mann.
Und nachdem ſie den Rhein erreichet haben: ſo geſtehen ihre eignen
Officiers, daß der Graf. von Clermont Muhe haben wurde 4oooo.
Mann ins Feld zu ſtellen. Den Abgang, den ihre Armee ſeit dem Auf
inthalte in Deutſchland, durch allerhand Zufalle erlitten hat, ſchatzen
ſie fur z60oo, Mann; den Verluſt aber auf der gegenwartigen Re
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tirade fur 6ooo. Mann. Jn Paris ſelbſt aber iſt man ſorgfaltig be
muht, dieſen ſchlechten Zuſtand der Sachen zu verhehlen. Man ſucht
das Volk, welches denſelben argwohnet, durch allerhand gemilderte
Beſchreibungen zu beruhigen. Man laßt bekannt machen, der Graf
von Clermont habe ſich in etwas zuruck gezogen, theils um ſeine weit
verlegten Trouppen zu verſammeln, theils um denſelben den gehorigen
Unterhalt zu verſchaffen, daran ſie in einem ausgeſognen und verheet
ten Lande Mangel gelitten hatten: und durch Erreichung dieſer Ab—
ſichten wurde er bald im Stande ſehn, ſeine Unternehmungen mit
deſto groſſern Nachdrucke und angenehmern Erfolge ins Werk zu
richten und durchzutreiben. So ſchon dieſe Erklarung auch klingen
mag, ſo wird ſie doch wohl die Burger Frankreichs ſchwerlich auſſer
Sorgen ſtellen. Bey dem erſtern Stuck derſelben, bleibt es immer
noch ein bedenkliches Geheimniß, warum der franzoſiſche Feldherr den
Sammelplatz ſeiner Trouppen an dem Rheine, oder gar noch weiter
ruckwarts, gewahlt haben mag. Jn Anſehung des letztern, will ich
nichts von der unerwarteten Benennung ausgeſogener und verheer—
ter Lander gedenken, welche mancherley Anſtoß zu erregen fahig iſt:
aber das kann ich nicht bergen, daß ich befurchte, die angſtliche. Sorge
der Franzoſen, wegen des weitern Unterhaltes ihrer Trouppen in Nie
derſachſen, Heſſen und Weſtphalen, wird jedermann unglaublich vor
kommen, der ſich zugleich an den groſſen Vorrath erinnert, den ſie
in ihren Magazinen zu Braunſchweig, Wolfenbuttel, Zelle, Hanno
ver, Nienburg, Emden, Minden, Dielefeld, Daſſel und andern Orten
theils verderbten, theils zurucke ließen?

Uebrigens macht man in Frankreich die eifrigſten Anſtalten, die
geſchwachte Armee ungeſaumt wieder zu verſtarken. Man nennt
100ooo. Mann, welche bereits zu derſelben auf dem Marſche ſeyn ſol
len, auſſer z. Bataillons von den franzoſiſchen und Schweitzergarden,
welche ſich nach St. Omer begeben ſollten, unter Weges aber Befepl
erhielten, ſich uber Bruſſel und Ruremonde eben dahin zu wenden. Ja
die Franzoſen ſchmeicheln ſich ſogar mit der Hofnung, eine Verſtarkung
von 12000. Mann aus Jtalien zu erhalten, welchen ſie die Marſch
route durch Franche Comte nach Strasburg vorſchreiben, und ſie von
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da zu Schiffe nach Weſtphalen bringen wollen. Siee berichten aber
noch nicht, was fur Landsleute dieſe Trouppen eigentlich ſeyn ſollen,
und uberhaupt ſcheint die Erſcheinung derſelben noch in gar entfernter
Moglichkeit zu ſtehen.

So ſtark auch die franzoſiſchen Zuruſtungen auf den itzigen Feld—
zug ſind: ſo iſt doch nicht zu erwarten, daß ihre zuſammengeßthte
Macht der im vorigen Jahre gleichen werde. Sie werden einen groſ—
ſen Theil der Trouppen zu Bewahrung ihrer Kuſten zuruck behalten
muſſen, welche wegen einer Landung der Engellander immer in Ge—
fahr ſtehen. Die Liſte ihrer Armeen in Teutſchland iſt zwar groß ge—
nug, wenn ſie anders zuverlaßig iſt. Denn nach derſelben ſoll die Armee
des Grafen von Clermont in 124. Bataillons und 143. Eſcadrons be
ſtehen. Eine andere Armee, von der es noch nicht ausgemacht, ob ſie
unter dem Herzogervon Soubiſe oder Broglio ſtehen wird, ſoll aus
33. Bataillons und 24. Eſcadrons zuſammengeſetzt werden. Dieſes
Verzeichnis klingt dllerdings zahlreich. Sie ſehen aber leicht, mein
Herr, daß es wenig beſtimmtes ſagt; Denn Bataillons und Eſcadrons
ſind Groſſen, die ſich ſehr vermehren, aber auch vermindern laſſen.

Da der gluckliche Fortgang, den die Alliirten wider die Franzoſen
hatten, ihnen einen Theil ihrer:Armee entbehrlich machte: ſo gieng
das preußiſche Chor unter dem Prinzen Heinrich, welches bis in die
Gegend von Hameln vorgeruckt war, bereits am 16. Merz wieder
zuruck. Als es ſich auf dieſem Wege dem Eichsfelde naherte: ſo be
ſchleunigte es dadurch im Vorbeygehen den Abmarſch der Franzoſen

aus Heſſen, befonders aus Caſſel. Der Prinz, welcher dieie Troup
pen wieder nach Sachſen fuhrte, langte den 23. Merz in Leipzig an,
und gieng am 24. von da nach Dresden. Die Trouppen folgten in
etlichen Tagen nach, und marſchirten am 27. und 28. hier durch. Sie
waren, vhngeachtet der verrichteten Winter-Campagne und der vielen
Marſche, dennoch, zu jedermanns Verwunderung, in ſehr gutem Zu
ſtande. Jch brauche Jhnen nicht zu ſchreiben, daß ſie bey dem Durch
marſche gute Ordnuna beobachteten; denn man weis, daß ihre Befehls
haber dieſelbe uberall zu erhulten ſurhen. Man horet alſo nirgends ih
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L rentwegen klagen, als an etlichen Orten, welche das aus Oeſterreichern

9 1J
errichtete Freybataillon von Wunſch in den Quartieren gehabt haben.
Die Beſtimmung dieſes Corps iſt zur Zeit nur noch ſo weit bekannt,
daß es ſich bey Zwickau verſammelt, und mit dem Corps des Felomar14 J vereinigt deſſelben weitere Bewegungen

unnt! nach Bohmen, oder in das Reich gerichtet ſeyn werden, davon muß
Fa uns der Erfolg belehren. Die Reichsarmee hat ſich indeſſen etwas

zuruck gezogen. Sie durfte wohl ſchwerlich, bey einem erfolgten An—

ni
griffe, groſſen Widerſtand thun. Ohngeachtet den Winter uber ſo
ſtark an ihrer Herſtellung gearbeitet worden iſt: ſo befindet ſie ſich doch

min nicht in den beſten Umſtanden. Sie hat Roßbach noch nicht verwin
den konnen; und man ſieht noch hier und da Soldaten bey derſelben,
welche noch ohne Gewehr ſind, wie ſie von Roßbach kamen. Hierzu

al. kommt noch die Uneinigkeit unter den vielerlez Hauptern dieſer Armee,
J J— welche, an ſtatt beygelegt zu werden, ſich vielmehr vergroßert, und
pe alſo nicht viel fruchtbare Unternehmungen von derſelben hoffen laßt.

n

tnj

un heilſamen Entſchluſſes, ſo nothig auch derſelbe ware, und ſo nachtheilig
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9— rechtfertigen. Leben Sie indeſſen wohl.

4

J J
Der lange Streit unter den Standen wegen einer beſſern Einrichtung
des Proviantweſens wahret noch, ohne Hofnung eines einſtimmigen

die Unterbleibung deſſelben fur die Trouppen ſeyn kann, ja in manchen

Lu Fallen ſchon geweſen iſt.
J—

Die Lange, welche ich an dieſem Schreiben bereits erblicke, erin
nert mich, den Beſchluß zu machen. Sie bekommen daſſelbe dismal

t viel ſpater, mein Herr /als ich ſeiblte vermuilherrhatte Schreiben Sie
dieſe ſpate Erfullung meiner Pflicht gegen Sie keiner Nachlaßigkeit

54 zu. Gie iſt durch unvermeidliche Hinderniſſe verurſacht worden. Jch
weis, daß ich die Ehre genieſſe, ſo glaubwurdig bey Jhnen zu ſeyn, daß
Sie in dieſe Verſicherung kein Mistrauen ſetzen; Jch wurde ſonſtfur unterlaſſen, dieſelbe zu beweiſen. Sollte ich mir aber hierinnen

qu. zu viel Jhnen verſprechen: ſo wird mich doch ein folgendes Schrei
Ju ben, ſo Sie in wenig Tagen erblicken werden, ganz gewis bev Jhnen

w G
l
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Nro. XI.

Schreiben eines Freundes aus Sachſen
an ſeinen Freund in We

uber

den gegenwartigen Zuſtand des Krieges
in Deutſchland.

Mein HerrSch komme dem Verſprechen, damit ich mein leztes Schreiben an
Ä22—

T Sie beſchloß, verpflichtet nach, indem ich die Erzahlung der
kriegeriſchen Begebenheiten, die ich Jhnen bisher gegeben habe,

fortſetze.
Sie wifſſen, mein Herr! daß ich uber meine Schreiben vom

Kriege, ſelbſt gewiſſer maßen in Krieg verwickelt bin. Erlauben Sie,
daß ich einmal von dieſen Umſtanden, die gewiſſer maßen mich beſonders
angehen, den Anfang mache, ehe ich von den offentlichen ſchreibe. Jch
beſorge nicht, daß Sie es mir ubel auslegen werden, wenn es ſcheint,
als ob ich mir meine Sache angelegner ſeyn ließe, als die allgemeine.
Es iſt ja ſehr gewohnlich, daß man auf dieſe Art urtheilt und handelt.
Sie wiſſen, wie unverſehens mich ein ungereizter Feind, der ſich hin
ter dem Namen des Freundes aus Wer zu verbergen ſucht, neulich
mit allen Waffen, welche eine erhizte Raſereh an die Hand giebt, an
fiel. Sie haben das Schreiben, durch welches mein Gegner ſeinen
erſten Sturm auf mich verſuchte, geleſen, und Sie wiſſen, wie wenig
Ehre ihm daſſelbe brachte. Es ſcheint, als ob er dieſes empfande.
Er wiederholt alſo ſeinen Angriff; und ſchreibt ein zweytes Antwort—
ſchreiben auf meine Schreiben an Sie. Er iſt zugleich fo ehrliebend
und gerecht, mir bey dieſem zwenten Angriffe ſeine Feindſchaft und den
Krieg formlich anzukundigen. Das iſt ſein Fehdebrief, der furchter
liche Spruch: Nec miſſura cutem, niſi plena cruoris, hirudo*. Er
verurſacht mir Schrecken, aber er beruhigt mich auch. Weil mich

J

mein
 Man kann die Blutegel nicht eher vom Leibe bringen, alt biß ſie vom Blute

digcke worden iſt.
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mein Feind mit dem unerſattlichen Durſt einer Blutegel anfallt: ſo
iſt es vergebens, ihn zu beſanftigen zu ſuchen; und ich werde niemals
die unnuze Muhe, ihn zum Frieden zu bewegen, ubernehmen. Es iſt
auch nicht nothig. Denn iſt gleich ſeine Feindſchaft nach obiger Erkla
rung unverſohnlich: ſo wird er doch endlich den Feindſeligkeiten ein Ende
machen, ſo wie die ſchwellende Blutegel denjenigen endlich verlaßt, an
dem ſie ihren gierigen Durſt geſattigt hat. Jch gebe ihm alſo ohne die
geringſte Hitze die Antwort, welche jedermann fur ſehr glimpflich erken
nen wird, die ſeinem Wunſche gemaß, und welche ihm nicht anders als
ſehr angenehm ſeyn kann: *Satia te ſanguine quem ſitiſti, cuiusque
inſatiabilis ſemper fuiſti.

Jch habe nicht nothig, mein HErr, Jhnen Urtheile und Prufun
gen uber dieſes Schreiben mitzutheilen. Sie werden dieſelben ſchon
ſelbſt auf das beſte anzuſtellen wiſſen. Sie werden ohne mein Erinnern
ſehen, daß der Verfaſſer ſich in dieſem zweyten Schreiben vollig gleich
bleibt. Er thut hie und da irregulare und fluchtige Anfalle, indem er
ſich das Anſehen zu geben ſucht, daß er gar bundig widerlege. Er ſetzt
ſich wider die Sachen, die er beſtreitet und verwirft, in eine wallende
Hitze und redet derſelben unbandige Sprache. Er weiß wohl, daß Wi
derlegungen das Geſchafte eines ruhigen, von Leidenſchaften freyen Ge
muthes ſind, und daß die Leidenſchaft nicht alles zu widerlegen vermoge,

was man zu widerlegen wunſcht. Er weiß aber auch einen Kunſtgriff,
durch welchen man ſein Unvermogen in dieſem Stuck oſtmals ziemlich
verbergen kann. Weil er nun tunwiderlengen wunfchtz und nach dem
Anſehen ſtrebt, als ob er ſolches wirklich leine: ſo vedient er ſich deſſelben
ſehr fleifig. Er erſetzt den Mangel der Grunde wider mich durch ein
betaubend Geſchrey. Ein Geſchrey, welches bey Leuten, die nicht auf
gelegt ſind, die Wahrheit zu prufen, oft mehr, als Grunde wirkt;
und welchem diejenigen ſtaunend beypflichten, welche die Richtigkeit eines
Vorgebens nicht anders, als nach den außern Ausſchmukungen deſſel
ben zu beurtheilen wiſſen. Und nur dieſe ſind es auch, um welcher wil—
len die Bogen des auf mich dtingenden Gegners einige Anmerkungen

zu brauchen ſcheinen.
Jch

»Sattige dich nur mit Blute, darnach du ſo durſtig wareſt, und deſſen du

niemals ſatt werden konnteſt.



e (0) etr 167 Zch will nur kurzlich, ſo viel die Abſicht meiner Briefe an Sie
geſtattet, einige derſelben beyfugen, und es Jhrer Entſcheidung uber—

laſſen, ob Sie fur gut befinden, dieſelben zur Vertheidigung der Wahr
heit und Rettung der Wunder in den gottlichen Wegen bey dieſem
Kriege bekannt zu machen. Jch werde mich alſo gegenwartig nicht
bey den Unbilligkeiten und Grobheiten, die der Gegner, der doch ein
Mann von Lebensart ſeyn will, wider mich begeht und dadurch wider
die Regeln der allgemeinen Hoflichkeit handelt, aufhalten. Und warum
ſollte ich dieſelben aufzudecken und abzufertigen ſuchen; da ſie ſchon of—
fenbar ſind? Sie verdienen es auch nicht, und das Mißfallen, wel
ches alle billige und geſittete Leſer wider dieſelben außern, iſt fur ihren

Urheber ſchon Strafe genug. Es werden alſo einige wichtigere, und
mit einem betruglichern Scheine vorgetragene und ausgeſchmuckte
Dinge ſeyn; deren Ungrund ich zeigen will.

Demn Verfaſſer iſt es beſonders unleidlich, daß die Proteſtanten
glauben konnen, die Freyheit ihrer Religion in Deutſchland ſchwebe bey
dem gegenwartigen Kriege in Gefahr; und daß ſie den Konig von
Preuſſen fur eine Stutze ihrer Kirche anſehen wollen. Er verſichert
S.4. ſo zuverſichtlich, daß dieſe Beſorgniß ungegrundet ſey, daß er alle

diejenigen, die ſie hegen, unter den Pobel ſetzt. Sein Beweis, darauf
er ein ſo dreiſtes Urtheil bauet, iſt dieſer: Leute von Lebensart glauben
die Gefahr der proteſtantiſchen Religion bey dem gegenwartigen Kriege
nicht; folglich iſt ſie ungegrundet, und ein Schreckenbild, welches die
verſchlagene Staatskunſt einer gewiſſen Parthey in dem rohen Gehirne
des Pobels zu ihrem Vortheile hervorzubringen gewußt hat. Um die
Starke dieſes Beweiſes gebuhrend beurtheilen zu konnen: ſo wird no
thig ſeyn, den Begriff aufzuſuchen, den der Verfaſſer mit dem Ausdrucke,
Leute von Lebensart, verbindet. Da man mit dieſem Namen diejeni—
Ven zu belegen pflegt, welche ihre Handlungen mit einer Fertigkeit nach

den Sitten ihrer Zeiten einrichten: ſo wird es leicht, den Begriff des
Verfaſſers zu eutdecken. Er leitet uns ſelbſt darauf, wenn er S
ſchreibt, daß die Kaltſinnigkeit in der Religion ein vorzugliches Stuck

der Sitten unſerer Zeit ſey, oder nach ſeinem Ausdrucke, daß unſer Zeit
alter in der Religion ſehr kaltſinnig ſen. Ein Mann von Lebensart
heißt alſo nach ſeinen Begriffen derjenige, der eine Fertigkeit hat, in der
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Religion, der Mode gemaß, kaltſinnig zu ſeyn. Jch gebe es zu, daß
ein Mann von Lebensart, welcher ſo gebildet iſt, die Gefahr der prote
ſtantiſchen Religion bey dem gegenwartigen Kriege nie geſehen, noch
geachtet hat. Sollte wohl der Kaltſinn auf die Gefahr, darinne die
Religion ſchwebt, die ihm ſo gleichgultig iſt, aufmerkſam ſeyn, und ſich
ſonderlich beunruhigen, wenn er dieſelbe entdeckte? Wie widerſpre
chend ware dieſes. Seine Natur bringt es mit ſich, daß er dabey
lacht; daß er ſich bemuht, diejenigen ſtumm und verwirrt zu machen,
die ernſthafter und reiflicher denken, als er; daß er ſeine Einbildungs
kraft in Wallung ſetzt, und mit einer Menge unordentlicher Einfalle,
die ſie auswirft, und welche er Beweiſe nennt, den Gegner, obgleich
nicht widerlegt, doch zu uberſchreyen und zu betauben ſucht und wenn
alles nicht hilft, endlich unwiderleglich auspfeiſft. Ein Schickſal,
womit der Verfaſſer diejenigen bedrohet, welche ſich in Sachſen unter
ſtehen ſollten, den pobelhaften und altvateriſchen Blodſinn blicken zu
laſſen, daß ſie wegen der proteſtantiſchen Sache von den Feinden des

Konigs von Preuſſen etwas beſorgten. Jch gebe es alſo ganz gerne
zu, daß Leute von Lebensart, ſo wie ſie in dieſem ſeinem 2ten Schreiben
ausſehen, wegen der Religionsfreyheit der Proteſtanten in Deutſch
land, wahrend dieſem Kriege unbekummert geweſen ſind, und daß ſie
diejenigen ſpottiſch verlacht haben, die Urſache fanden, deswegen be
ſorgt zu ſeyn. Mein Gegner wurde mir dieſes wohl nicht einmal ge
fagt naben, wenn er bemerkt hatte, daß ich, Num. z. meiner Schrei
ven S. 20. ein gleiches ſane Jcb geſtehe an demſelben Orte, daß
vielen meiner Landsleute die Getahr der proteſtantiſchen Religion in
Deutſchland unglaublich und lacherlich vorgekommen ſey; weil es der
Geſchmack unſerer Zeiten mit ſich bringt, von der Religion geringſcha
ttig und ſorglos zu urtheilen. Aber wie unrecht bringt der Gegner
dieſes an, und wie offenbar falſch iſt ſeine Folge, die er daraus mächt?
Er ſchließt, weil gewiſſe Leute, die in der Religion ſeicht unterrichtet
ſind, und dieſelbe wenig achten, nichts von einer Gefahr, darinnen
dieſelbe geſchwebt habe, wiſffen wollen, ſondern daruber ſpotten: ſo
muß es ſich auch wirklich ſo verhalten. Wer hatte wohl einen ſo elen
den Schluß von unſerm Philoſophen erwarten ſollen?
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„G. 5. fuhrt der Verfaſſer einen Beweis fur die Sicherheit unſe
rer Kirche vor den Papiſten, aus dem Kaltſinn unſerer Zeiten in der Re
ligion. Unſer Zeitalter iſt, nach ſeiner Meynung, in der Religion zu
kaltſinnig, als daß wir eine Verfolgung daruber zu beſorgen hatten. Er
ſetzt hinzu, die eiftigen Papiſten und Proteſtanten wurden nicht wie—
der aufſtehen, die ſich ſchlechterdings fur ihre Religion aufopfern
wollten. Durch ſoiche ſpottiſche Redensarten beweiſt der Verfaſſer,
daß er wenig Hochachtung fur die Standhaftigkeit unſerer gottſeligen
Worfahren hege, wielche die gottlichen Wahrheiten unſerer Kirche
auch ſterbend bekannten und mit ihrem Blute verſiegelten. Seine
ESprache verrath es gar deutlich, daß er unter diejenigen gehore, von
denen gar nicht zu vermuthen ſtehet, daß ſie das Bekenntniß ihres
Glaubens auch nur mit dem Veriuſte ihrer Guter verſiegeln ſollten,
wenn ſich Verfolgung wider ſie ernube. Und konnte wohl der bittek
ſie Feind unſerer Kirche von der gottlichen Glaubensfreudigkeit der er
ſten Bekenner in derſelben ſchandender reden, als dieſer ungerathene
Sohn von derſelben thut, wenn er ſie frech jene eifrige Proteſtanten
nennt, die ſich ſchlechterdings fur ihre Religionaufopfern wollten. Doch
ich laſſe dieſen rohen und ungeſitteten Brocken fahren: Jch wende
mich wieder zu dem Beweiſe, daraus folgen ſoll: unſere Kirche ſey
wider alle Verfolgungen derjenigen, die ſie in der Geburt zu erſticken
ſuchte, und ſie vom erſten Anfange an unverſohnlich haßte, nunmeh
ro geſichert. Jch will zugeben, daß der mordende Eifer der Diener
des Aberglaubens eben ſo abgenommen habe, als leider der Eifer und
der Glaube dererjenigen, welche die Rechte des HErrn ohne Menſchen
tand erkennen, dieſe ehemaligen Tugenden unſerer Glaubensbruder, er
kaltet und matt geworden ſind. Aher was wird man auf dieſen ſchluüpf
rigen und ſeichten Grund fur Hofnungen und Verficherungen bauen
konnen? Sollte er wohl ein ſo feſter Grund eines ewigen Friedens der
Papiſten gegen uns ſeyn, als uns der Gegner uberreden will? Noch

tlange nicht. Man gedenke nur an Beyſpiele von gewaltſamen Be
kehrungen, welche die Knechte des geiſtlichen Monarchen in Rom, zu
allen Zeiten ins Werk gerichtet haben. Nur die wenigſten kan man
dem blinden Eifer beylegen, den ſie beym erſten Anblicke zum Vater zu
baben ſcheinen 3. die meiſten ſind Geburten des Ehrgeizes und des Ei
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gennutzes der Pralaten und Ordensleute in dieſer Kirche; eben ſo wie
oftmals die Erweiterungen der burgerlichen Reiche, um eben dieſe Lei—
denſchaften der Staatsleute zu befriedigen, gemacht werden. Man
laſſe es alſo ſeyn; ein Papiſt ſoll nicht mehr ſo viel Eifer fur ſeine Re
ligion haben, daß er ſie mit ſeinem Blute, mit Verluſt des Lebens fort
pflanzen ſollte: ſo wird doch der Ehrgeiz und das Jntereſſe noch allemal
dergleichen Eifer wirken konnen, wenn ſie bey ihm rege gemacht wer
den. Die Erfahrungen davon ſind ſo vielfaltig, als neu. Jch werde
hernach noch etwas davon zu gedenken Urſache haben.

Da ich in meinem zweyten Schreiben an Sie, Mein Herr, S.
2zo. und 21. die gehaßige Auffuhrung der papiſtiſchen Kriegsvolker in
Sachſen, wider die Lutheraner, als eine Erlauterung angefuhrt habe,
wie bedrohlich uns der unausloſchliche Haß derſelben Kirche allezeit ſey:
ſo weiß der Gegner S.7. gar viel dagegen einzuwenden. Wenn man
uns verhohnt; wenn man uns mit Spottnamen belegt; wenn man
das, was uns heilig iſt, zu unſerer Krankung ſchandet: ſo ſind dieſes
alles noch keine Merkmaale einer feindſeligen Geſinnung gegen uns.
Sie muſſen viel unleugbarer ſeyn, wenn ſie die Zweifelſucht des Geg
ners uberwaltigen ſollen. Weil er noch keine Kirchen in Sachſen hat,
verſchlieſſen, keine Prediger verjagen ſehen; und weil es ihm noch nie
mand zur Pflicht gemacht hat, die Meſſe zu beſuchen: ſo will er nicht
glauben, daß die Freyheit der proteſtantiſchen Religion in Gefahr ge
ſtanden habe. Alsdenn will er dem Vorgehen glauben, wenn er itzt
genannte Stucke ſieht. Wenn er unſere Geiſtlichen verjagt; unſere
Kirchen, theils verſchloſſen, theils mit allen feyerlichen Gebrauchen
zu einem ganz andern Gottesdienſte geweihet; und ſeine Burger zu
einer theatraliſchen Andacht, deren Sprache ſie nicht kennen, hintrei—
ben ſieht: alsdenn will er glauben, daß die Freyheit unſerer Kirche
mit dem Konige von Preuſſen ſtehe und falle;. oder daß in den Abſich
ten wider den Konia von Preuſſen auch Abſichten wider jene liegen.
Einiges von dieſen Stucken iſt ſeit dem. Eintritte der fremden Kriegs—
volker in Deutſchland nicht nur in Ober? Sachſen, ſondern auch in
Weſtphalen, und Nieder,Sachſen, hie und da wirklich unternommen
worden; aber dieſelben zu Beweiſen von der Gefahr uber unſere Reli
gion fodern, das heißt dieſelbe erſt aus unſerer Vertilgung glauben;

und



cn (0) etd t7tund die Wirklichkeit eines unter dem Dache glimmenden Brandes nicht
anders, als aus den ausbrechenden Flammen eingeſtehen wollen. Wenn
er aber vorgiebt, daß ich von dem allen, was ich von dem ubeln Be
tragen der Franzoſen in Sachſen angefuhrt habe, auch nicht ein einzi—
ges Beyſpiel aufbringen konne; und folglich meine Nachrichten fur
boshafte Verleumdungen ausſchreyt: ſo redet er wider die klaren Buch
ſtaben meines erſten und zweyten Briefes. Und um ſeines unverſchäm
ten Leugnens willen, weiſe ich ihn nochmals nur auf die Orte in meiner
Nachbarſchaft, Naumburg, Branderode und Zeuchfeld, wo ihm jeder
mann die Erzahlungen von den Exceſſen der ſo genannten Hulfsarmee
wiederholen und in ihren verderblichen Spuren noch zeigen kann?

S. z. ſtellt ſich der immer unverſchamte Gegner, als ob ich vorge
geben hatte, die Franzoſen hatten einen formlichen Kreuzzug angeſtellt,

d' Sſchfſen mit gewafneter Hand zu bekehren; ſo wie etwa ehe

um ie aemals dergleichen unapoſtoliſche Feldzuge wider die Waldenſer unter
nommen wurden. Er rafft daher eine Menge Vorſtellungen auf,
welche dieſe Mehnung, wie er glaubt, als hochſt abgeſchmackt und la
cherlich darſtellen ſollen. Sie ſind aber insgeſamt ſo beſchaffen, daß
niemals eine Verfolgung uber die Proteſtanten oder andere verſchiedene
Religionspartheyen von den Papiſten verhangt ſeyn konnte, wenn
man berechtigt ware, von ihnen auf die Verneinung der Sache zu
ſchlieſen. Noch dazu iſt es nicht einmal meine Meynung, daß die Fran
zoſen zu dieſer erſten und Hauptabſicht befehligt geweſen, in Sachſen
geſtiefelte Mißionarien vorzuſtellen. Jch rede von dem, was erfolgt
ſeyn wurde, wenn ſie ihre Abſichten erreichen, wenn ſie den Konig
von Preuſſen nach ihrem entworfenen Plane hatten ſturzen und auf
reiben konnen. Und davon giebt ihre Auffuhrung, bis zu der Zer—
ſtreuung bey Roßbach, ſchon genugſame Vorſpiele. Es brauchte auch
nicht, daß ſie zu dieſen Handlungen Ordre hatten; oder daß es von
der Willkuhr der Soldaten abhieng, eine Provinz zu einer an
dern Relitzion zu bekehren: es iſt wahr, niemals haben ſie dieſe

Gewalt gehabt, und dennoch hat Frankreich von langen Zeiten her
ſchon manche Provinz durch ihren Dienſt, theils in dem Gehorſame
des romiſchen Biſchofs erhalten, theils auch wieder unter denſelben ge
bracht. Sollte dieſes nicht auch tu unſern Zeiten noch ſtatt finden?

Nach
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Vu voe eere,Seite 8 daß weder Frankreich, noch irtgend eine andere Macht,

in unſerm Zeitalter die Abſicht haben konne, die Freyheit der
 Êrſehland ñüherhannt.

Viefell ibey vey veijtiven Srrenfen und Unternehmungen auf uns gefichert ſeyn. Weil ſich mein
Gegner auf das Anſehen gewiſſer Schriften beruft, welche aber insge
ſammt von gar verdachtiger Herkunft ſind; ſo kann ich gleichfalls
Schriften von wichtigern Anſehen, als Zeugen vor mich, anfuhren.

Jch rechne dahin zuforderſt eine englifche Schrift: Popery alvuays
the ſame. cet. das iſt: Das Pabſtthum iſt und bleibt eben daſſelbe.
London 1746. Es dient zur Anpreiſung dieſer Schrift, daß ſie auf

hÊ noſikrioboen
—eliuligtu ver otietneiſt, wenn anders dieſe Mannet dem Geſchmacke des Gegners nicht
anſtoßia ſind. Sie iſt allerdings gruntich und vrdentlich geſchrieben.
Sie beſteht aus einer Einleitung, funf Tapitein, dem Beſchluſſe und
einem Anhange. Die Einleitung giebt Beweiſe, aus der Geſchichte
gefuhrt, welche darthun, wie das heutige Rom noch eben der Verſol
gungsgeiſt beſeele, welcher das altere belebte. Die Leſung dieſer Be
weiſe, mein Herr, wurde unſern Widerſacher gewiß entweder beſſern
oder doch beſchamen. Jch merke aus ſeiner Art zu ſtreiten, daß er
gegen dergleichen Grunde noch ziemliche Ehrerbietung hat. Denn er
hat bisher dasjenige, was ich aus der Geſchichte beruhre, noch nicht
angetaſtet; ſondern, mit Umgehung deſſelben, ſeine Angriffe von hinten
her Fethan. Jn der Abhandlung wird das Daſehn des Verfolgungs«
geiſtes in der romiſchen Kirche, gh:den nunern Verfolgungen wider die
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Reformirten in Frankreich daärgethan. Jm Beſchluſſe wird bemerkt,
wie die romiſche Kirche noch gar weit von dem friedfertigen Geiſte
Chriſti entfernet ſeh. Wenn mein Gegoner die Lehren der Religion
und die Tiefen des menſchlichen Herzens befſer und aufmerkſamer un
terſucht hatte, als er das Anſehen giebt: io wurde er mit mir geſte—
hen, daß nur die Aehnlichkeit mit dieſem Geiſte eine dauerhafte Si
cherheit vor Religionsverfolgungen verſpreche. Er hingegen ſtutzt die—

ſelbe auf die Kaltſinnigkeit in der Verehrung GOttes: die unſeelige
Wurtel ſo vieler untechtmaßigen Handlungen. Wie ſchlecht ſie aber
darauf befeſtigt ſey, und wie mißlich man ſie davon hoffe, lehren die
haufigſten Beyſpiele. Wer iſt wohl kaltſinniger in der Religion als
ein Naturaliſt oder Deiſt? Und dennoch laßt er den Verfolgungsgeiſt
auf allen Seiten blicken. Die Bitterkeit in den Schriften dieſer Leute,
beweiſt klarlich, daß es ihnen an:der Neigung ju verfolgen gar nicht
fehle. Nur die Macht iſt ihnen verſagt, ionſt wurden ſie, mitten im

/Jruhnme, die Vorurtheile beſtegt, und ſich uber den ſclaviſch denkenden
Haufen der Menſchen erhoben zu haben, die niedertrachtigſten Verfol
gungen wider diejenigen ausuben, die nicht eben wie ſie denken.

Jch kann die Wirkungen des papiſtiſchen Verfolgunsgeiſtes in
unſern Tagen noch beſonderer zeigen; wenn ich auf einzelne Volker
gehe, die in den gegenwartigen Krieg verwickelt ſind. So gar die
Franzoſen, dieſes geſittete Volk, und welches in Annehmung der Leh
ren und Gebote, welche Rom vorſchreibt, in Vergleichung mit andern,
weniger blind iſt, beweiſt denſelben wider ſeine Mitburger in einer be
ſondern Starke. Noch zu unſern Zeiten belegen ſie die Reformirten
in Languedoc mit ſehr grauſamen Verfolgungen. Die ruhrenden und

traurigen Nachrichten davon ſind zu finden in Armand de la Chapelle
Buche das den Titul fuhret: Le neceſſite du culte public cet. à la
Haye 1746. zvyo. Und wem konnen die neuen Verfolgungen und Be
druckungen der Proteſtanten in Ungarn unbekannt ſeyn, welche nie
aufhoren? Man findet die Beyſpiele der Grauſamkeit wider dieſe un
glucklichen in Matthias Bahil, geweſenen evangeliſchbohmiſchen Pre
digers in Eperies, traurigen Abbildung der proteſtantiſchen Ge
meinden in Ungarn Brieg 174n. teutſch und lateiniſch. Der ge

nannte Verfaſſer wurde ſelbſt. ein Opfer der papiſtiſchen Grauſamkeit,
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die ſie uber die vermeynten Ketzer ausſchutten, und er wurde gewiß
nicht mit dem Leben davon gekommen ſeyn, wenn er nicht Mittel ge
funden hatte, aus dem Gefangniſſe zu entrinnen, und auf eine ſehr
kummerliche und gefahrliche Art nach Pohlen und weiter nach Schle
fien zu gelangen. Sein Hauptverbrechen war aber dieſes, daß er D.
Cyprians den Papiſten unleidliches Buch vom Urſprunge und
Wachsthum des Pabſtthums, und eine ſchon uber 100. Jahr her
ausgegebene getreue Ermahnung der theologiſchen Facultat zu Wit
tenberg die lutheriſche Religion veyzubehalten, und die papiſtiſche
zu fliehen, ins Bohmiſche uberſetzt, und drucken hatte laſſen. Jm
Jahre 1750. fuchte einer der vornehmſten Geiſtlichen dieſes Landes ſo
gar in einer offentlichen Schriſft, die Nation zu einerwiderchriſtlichen
Vertilgung der Proteſtanten in ihren Grenzen aufzufodern; ich meyne
den Biſchof zu Weszprin Martinus Bironius, Padanus, in ſeinem in
gedachtem Jahre herausgegeben enchiridio lidei. Das Buch war ſo
offenbar grob und ſchandlich, daß es, wegen der daruber zu beſorgen
den Unruhen, auf kayſerlichen Befehl confiſcirt werden mußte. Der
blutdurſtige Geiſtliche lehrte gerade zu, dieſe unmenſchliche Pflicht: Lu-
therani et illorum fautores e regno eliminandi, exſtirpandi et combu-
rendi ſunt, d. i. die Lutheraner und ihre Freunde muß man aus

dem VReiche verbannen, ausrotten und verbrennen. Der Grimm
dieſes Eiferers wurde wohl noch nicht. abgelaſſen haben, und beſorglich
nicht ohne blutige Wirkungen geweſen-ſeyn, wenn ſich nicht der Ko
nig von Preuſſen in die Sache: gelegt; hattere. Jhro Majeſtat lieſen
zu Anfange des Jahrs 1751. ein Schrrinen an den Biſchof von Bres
lau Furſten von Schafgotſch, wegen der Bedruckungen der Proteſtan
ten, ſonderlich in Ungarn, und begehrten zugleich den Jnhalt davon
der Catholiſchen Geiſtlichkeit in Ungarn, ab, und ſonderlich dem Biſchofe
von Wesz;prin bekannt zu machen, worauf auch der Furſt Biſchof dem
Konige unverzuglich meldete, daß er ſelbſt bey Jhro Heiligkeit erſuchen
wolle, ob ſie nicht geruhen mochten, die ungariſchen Biſchofe von dem
gewaltſamen Verfahren abzumahnen. Ein gleiches Schickſal mit
den Proteſtanten in Ungarn; muſſen auch die Bekenner des Evangelii
in Oeſterreich, Steuermark, Carnthen und Crain uber ſich ergehen
laffen. Man kann dieſes aus der Schrift erſehen, welche den Namen

hat:
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hat: Rurze, doch hinlangliche Nachricht von dem dermaligen be
trubten Zuſtande derer um der Lehre des Evangelii nach der un—
veranderten augſpurgiſchen Confeßion leidenden vielen Bedrantcge
ten in den Landen des Erzherzotzthums Geſterreichs u. ſ. w.
Leipzicz 1753. 8vo. Wohin ich auch den Anhang dieſer Schrift
rechne. Leipzig 1754. Und dergleichen Schriften, welche uns theils
die feindſeeligen Handlungen, theils die feindſeligen Geſinnungen der
Papiſten aufdecken, konnten noch viele angefuhrt werden, wenn ich
nicht Bedenken truge, allzu weitlauftig zu werden. Jch will nur noch
einer derſelben gedenken. Es iſt dieſelbe das Monaſticum Moguntiacum
des Pater Legiponts, welches 1746. heraus kam, ein ſehr unruhiges
Buch. Er blaßt in demſelben den romiſch catholiſchen Furſten mitten

im Frieden zum Streite, und ſucht ſie anzufriſchen, die von den Pro
teſtanten eingezogenen Kloſter wieder an ſich zu bringen, und ſte den
lutheriſchen Beſitzern, welche ſie als Wolfe beſitzen, wieder zu entreiſ—
ſen, es koſte auch, was es wolle. Ja er giebt den Rath, ſelbſt die
Kelche und andere Koſtbarkeiten aus den Rirchen zu nehmen,
um die Koſten eines nach des Verfaſſers Meynung ſo heilſamen und got
tesdienſtlichen Krieges beſtreiten zu konnen. Daß aber derſelbe recht
maßig ſeyn wurde, beweiſt er dadurch, weil der weſtphaliſche Friede,
vermoge der Erklarung Pabſt Jnnocentius 10. wider die Artikul deſſel
ben, von keiner Kraft und Wichtigkeit ware. Abermals ein Beweis,
wie groß, ich will nicht ſagen, die Freundſchaft, ſondern die Gleichgul
tigkeit der Papiſten gegen uns iſt.Der Veifaſſer fahrt indeſſen in ſeinen Beweiſen von der unſchad—

lichen Geſinnung der Catholicken gegen uns fort. Und auf der ↄten
Seite thut er ſolches folgender Geſtalt. Er ſucht die Urſachen auf,
welche einem catholiſchen Furſten den Umſturz der Proteſtanten irgends
anrathen konnten. Er findet derſelben nicht mehr als zwo, welche ſich
als moglich gedenken laſſen, nemlich den fanatiſchen Eifer und eine
falſche Politik. Da aber dieſelben, ſeinem Vorgeben nach, nicht mehr
moglich ſind; weil unſer Zritalter viel zu erleuchtet iſt: ſo hat ſich un
ſere Kirche fur keiner catholiſchen Macht mehr zu furchten. Bey der
Verſicherung, daß eine falſche Politik zu unſern Zeiten nicht mehr ſtatt
finden konne erſchnappt der Gegner eine geſuchte Gelegenheit, eine
Anmerkung zu machen, die eben ſo gehaßig als ungereimt iſt. Er
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unterſteht ſich, den Konig von Preuſſen zum Beyſpiele zu machen, wie
wenig die Politik, die ſich unter dem Vorwande der Religion zu ver
bergen ſuche, ausrichte. Wie viel Eindruck, ſpricht er S. i1o. hat der
Konig von Preuſſen mit ſeinem Vorgeben, daß er die Sache der prote
ſtantiſchen Religion zu vertheidigen ſuche, gemacht? Unter den man
cherley Urſachen, welche den Verfaſſer hier mehrere Beſcheidenheit hat
ten lehren ſollen, wurde ſchon dieſe hinreichend geweſen ſeyn, wenn er
bedacht hatte, daß ihm nicht erlaubt ſey, von ſich auf andere zu ſchlie
ſen. Da ſich nun nach des Gegners beweiſenden Vortrage nicht mehr
als zwo Quellen der Verfolgungen von Seiten der romiſchen Kirche
uber uns gedenken laſſen; keine derſelben aber in unſerm erleuchteten
Zeitalter wirklich werden kann: ſo fragt ſich, woher dennoch offentli
che und allgemeine Unterdruckungen mancher verſchiedenen Religions
partheyen, noch heut zu Tage ihren Urſprung haben, da ſie unleugbar
vorgehen. Jch ſehe keine Antwort darauf, als, entweder es giebt auſ
ſer den beyden nahmhaft gemachten noch andere Urſachen derſelben,
oder jene ſind in unſern aufgeklarten Zeiten ſo ungewohnlich nicht, ge
ſchweige, daß ſie unmoglich ſeyn ſollten. Mir kann es ubrigens gleich
gultig ſeyn, welche von beyden man erwahlen will: die erſte ſo wohl
als die andere vernichtet des Gegners vermeynten Beweis.

Es wird ihm dieſes deſto weniger empfindlich ſeyn konnen, weil
es nichts unerhortes iſt, daß er ſich ſelbſt widerſpricht und zwar in ei
nem Schreiben:; ſo wie er feine Urtheile nach Masgabe ihrer beſſern
Brauchbarkeit verandert. Dieſes iſtgur ſehett, wenn er im Anfange
des Schreibens ſo viel von der Kaltſinniakeit in der Religion redet, um
die Franzoſen mit deſto groſſerm Scheine zu rechtfertigen; GS. 10.
aber einen gewiſſen beſtandigen Haß zwiſchen verſchiedenen Religions
verwandten annimmt; und wiederum  S. 11. die Franzoſen eifrig
erzogene Papiſten nennt; um deſto ſcheinbarer Entſchuldigungsgrunde

fur ſie ausfundig zu machen.Auf der letzt genännten Seite macht es mir der Gegner zu einer
ſehr groſſen Sunde, daß ich es den Franzoſen zugerechnet habe, wenn
ſie bewieſen, daß ſie uns fur Jrrglaubige hielten, und daß ſie unſere
gottesdienſtliche Verfaſſung nicht leiden konnten. Er will mich zu
der Erkenntniß dieſes Unrechts bringen, indem er mich in meinen eig

nen
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nen Buſen greifen, und bedenken laßt, ob ich gegen die Glieder einer
andern Religionsparthey anders geſinnt ſeh. Wer ſieht nicht, daß
dieſes die Gelegenheit zu widerſprechen erzwingen heiſt? Wer konnte
wohl auf meines Gegners unverſchamte Verdrehung und boshafte Mis
deutung meiner Worte glauben, daß ich den papiſtiſchen Soldaten in
der Stelle, die er ſo unbillig angreift, die Abneigung gegen unſern
Gottesdienſt zur Laſt lege, und von ihnen, als in der papiſtiſchen Re
ligion erzogenen fodere, daß ſie unſere Religion, weil wir es ſo ha—
ben wollen, fur die wahre halten ſollen. Dieſes wurde ſo offenbar
thoricht und ungereimt gedacht und gefodert ſeyn, daß gewiß nur die
Denkungsart und der Affect meines Gegners verſuchen kann, daſſelbe
jemanden ſchuld zu geben. Jch ſchreibe S. 20. ja mit ausdrucklichen
Worten von dem verfolgeriſchen Betragen unſerer Hulfsvolker, uber
welches ich klage. Nicht die nachtheiligen Begriffe, die ſie von un
ſerer Religion hatten, ſondern die thatigen Beweiſe, die ſie davon
gaben, tadelte ich billg. Meine Worte an gedachtem Orte ſind ſo
deutlich und verſtandlich, daß es gar nicht glaublich iſt, daß der Geg
ner dieielben ſo unrecht hatte verſtehen ſolen. Aber warum ſchamt er
ſich nicht durch dergleichen Beginnen einen ſo haßlichen Charakter von
ſich aufzuſtellen, welchen ich andern zu benennen uberlaffen will?

Es iſt noch nicht genug, mein Herr; er bleibt ſich noch weiter im
mer gleich. Auf der irten Seite fallt er in eine unzeitige, ich mochte
ſagen, ziemlich unhofliche Vertraulichkeit gegen mich. Geſtehen Sie
es nur, redet er mich an; und was denn? daß ich zu einem Beyſpiele

tauge, daß der Religionshaß den ſtarkſten Einfuß auf die ganze Den
kungsart, und beſonders auf die Ergreifung einer Parthey habe.  Daß
die Religionsvorurtheile fur und wieder eine von beyden Natio
nen den groſten Theil an meiner Hitze und Gelindigkeit haben,
wenn ich gegen die Franzoſen ſo aufgebracht bin, wenn ich ihre
Handlungen ſo ſchwarz mache, da ich gleiche Exceſſe an den
Preuſſen entichuldige und uberſehe. Welche Exceſſe der Preuſſen
muſſen es doch ſeyn, mein Herr, die ich entſchuldigt und uberſehen
habe, und zwar gleiche Exceſſe mit den Exrteſſen unſerer Hulfstroup—
pen? Jch weiß nicht, in welchem von meinen Briefen an Sie die
ſelben befindlich ſeyn mufſen. Gleichwol wirfteſie mir mein Gegner vor.

33 Doch
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u7 ckta (0) KeDoch er irrt, er ubereilt ſich vielleicht auch darinne, wie in vielen an
dern Dingen. Aber was will er denn mit ſeinem: Geſtehen Sie es
nur? Warum faßt er mich denn mit dieſer Formul ſo alt freundſchaft—
lich, da ich ſeine Vertraulichkeit niemals genoſſen habe, und niemals
verlange? Gleichwol taumelt er mich mit derſelben an, wie ein ſchwar—
mender Betrunkener, der jedermann beym erſten Anblicke die Ehre
ſeiner Bruderſchaft aufnothigt. Oder iſt es vielleicht genug, jeman
den von etwas zu uberfuhren, wenn man ihn ohne weitern Beweis
nur anpackt und in das Beſichte ſchreyvt: Geſtehen Sie es nur? Auf
dieſe Art konnen wir in der muhſamſten und mißlichſten Sache ſehr kurz
und leichte fertig werden.

Wenn er mir S. 13. und 14. Schuld giebt, ich hatte keine Orte,
die ich von den Ausſchweifungen unſerer Hulfsarmee anfuhren konnte:
ſo habe ich ihm darauf ſchon oben geantwortet. Wenn er aber dar—
auf wider die preußiſchen Trouppen, oder rielmehr wider die hochſten
Befehlshaber derſelben Klagen erhebt, und die Platze, welche dieſelben
zu fuhren haben, namentlich anzufuhren wagt: ſo verdient ſolches ei—
nige Prufung. Jn Dreßden, ruft er, wurde aller Vorrath aus—
geleert und wetzgeſchaft. Es iſt nicht beſtimmt, was fur Vorrath
dieſes geweſen. Soll es der Vorrath der Einwohner ſeyn: ſo iſtes of
fenbar falſch. Man weiß vielmehr, und die Einwohner bezeugen es,
daß durch die Zuſuhr auf der Elbe, welche Jhro Majeſtat der Konig
aus den Brandenburgiſchen Landen thun lieſſen, der Theurung und
dem Mangel in dieſer Stadt jederzeit abgeholfen wurde. Jſt es aber
Vorrath aus denen daſelbſt vorgefundenen Magaſlnen oder Kriegsbe
durfniſſe, ſo die Preuſſen wegſchafften: ſo iſt es gar nicht uber die Be
fugniß einer kriegennden Macht, dergleichen auszuleeren und wegzuſchaf
fen. Wenn er hierauf uber die Verwuſtungen der Ober Lauſitz durch
die preußiſchen Trouppen zu klagen anfangt: ſo iſt ſo viel gewiß, daß
die von ihm benannten Stadte und Gegenden freylich die Beſchwerden
und die Laſt, welche mit den vielfaltigen Hin, und Hermarſchen der Ar
meen unzertrennlich verbunden ſind; gar empfindlich haben fuhlen muſ
ſen. Was er aber von den muthwilligen Verwuſtungen, ſo die Troup
pen ausgeubt haben ſollen, hyperboliſch hinſchreibt, darinnen widerlegt
ihn das ganze Land. Wütwiſſen den Unterſchied zwiſchen den preußiſchen

Durch
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Durchmarſchen und Einquartierungen, und denen, die wir von un
ſerer Hulfsarmee zu ertragen hatten, gar zu wohl, und er iſt zu groß,
als daß uns alles Geſchrey von Leuten, die aus einem Tone mitmei—
nem Gegner reden, eines andern uberzeugen konnten. Er wurde
wenig Dank verdienen, wenn er dem Landmanne, der preußiſche
Soldaten auf ſeinem Hofe hat, das Erbiethen thate, ihm dieſe Gaſte
wegzubringen; und zwar durch Franzoſen und Reichstrouppen. Durch
dieſes unerkannte Wohlmeynen wurde er gewiß ganze Dorfſchaften
zur derben Ahndung wider fich reizen. Er hebt hierauf ſeine Klage
auch von Leipzig an. Jn Leipzig, ſagt er, wurden von der Kauf—
mannſchaft unerſchwingliche Summen gefodert. Jch gebe es
zu, daß dieſe Summen gtoß ſind; aber ich zweifle, ob ſie im Ver
haltniß an die Summen reichen, welche ſich die Franzoſen in den be
ſetzten Landern von den Einwohnern verſchafften. Jn Hannover, in
Caſſel, in Halberſtadt, in Oſt-Friesland, kann man mit beſſerm
Rechte ſagen, wurden unerſchwingliche Summen erpreßt. Jch bin
mude, Dinge, die vor den Augen der Welt offenbar ſind, um eines
einzigen unheilbaren Widerſprechers willen aufs neue darzuthun; ſonſt
wurde ich die Summen, welche vorbenannte Orte an die Franzoſen
zahlen mußten, herſetzen, zum Verſuche, ob er dadurch vielleicht zu
beſchamen ſeyn mochte. Er muß aber auch wiſſen, daß manche
Summe in Sachſen nicht wurde gefodert worden feyn, wenn nicht
das Verfahren der Franzoſen in den Landen des Konigs von Preuſſen
dieſen Prinzen genothigt hatte, die Contributionen daſelbſt zu erhohenz
nicht ſowohl zu ſeiner Schadloshaltung, die ihm doch die Gerechtig—
keit auf dieſe Art ſich zu verſchaffen geſtattete; als vielmehr, die Fran—
zoſen von der ganzlichen Verderbung ſeiner eignen Unterthanen durch
dieſes einzige Mittel noch abzuhalten. Kann man an der Liebe, welche
der preußiſche Monarche dadurch gegen ſeine Unterthanen außert, auch
wohl mit einigem Scheine etwas ausſetzen? Jſt es eine Beleidigung
gegen Auswartige, wenn er fur das Wohl jener zuforderſt ſorget?
Niemand kann. auf ſolche Art denken. Jrth werde hiebey auf einen
Umſtand gefuhret, mein Herr, welcher einen neuen Beweis von der
zurtlichen Sorge des Konigs von Preuſſen gegen die, ſo unter ſeinem
Scepter ſtehen, abgiebt. Es iſt die Schadloshaltung der ungluck

lichen
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lichen Einwohner von Halberſtadt, welche durch den franzoſiſchen
Ueberfall im Jenner in die traurigſten Umſtande geſetzt worden waren.
Jhro Majzeſtat haben dieſe Verarmten wieder in Wohlſtand geſetzt
und die todte Stadt wieder bluhend gemacht, indem ſie jedermann
ſeine Contribution wieder bezahlen ließen. Sie wandten dazu die
Contribution aus dem Stifte Hildesheim an, und gaben darunter
der Welt einen neuen Beweis, daß Sie Dero eigne Vortheile beh
dieſem Kriege nicht zur Abſicht haben konnten. Wie nachdrucklich,
wie beſchamend widerlegen nicht dergleichen erhabene Proben der un
eigennutzigſten Großmuth der Menſchenliebe und anderer großen Tu—

J
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J
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kun! genden des wurdigſten Konigs die tollkuhnen und verabſcheuungswur
digen Laſterungen, die mein Gegner und noch einige andere, die ſeine

Jna Sprache reden, noch immer zu ihrer eignen Beſchimpfung wagen!
Doch noch ein Ausruf deſſelben, damit er uber die Preuſſen ſchreyt,

uu, iſt ubrig. Leipzitgg iſt es, ruft er aus, wo die Burger viele Tage
Wl lang alle Arten des Elendes einer Belagerung und Plunderuntz
J

ausgeſtanden haben, da ſich die Preußiſche Armee hinter ihren
Mauern verbarg, und in ihren Hauſern auf Diſcretion lebte—

un,
9 Es iſt wahr, Leipzig erfuhr im October des vorigen Jahres etwas ahn

liches von einer Belagerung, da es einige Tage wegen der Franzoſen
und Reichstrouppen geſperrt war. Aber von wem hat es denn das
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i aleiſ n ul Elend einer Plunderung ausgeſtanden? Hat wohl noch jemand
iſ na die unverſchamte Unwahrheit geſagt, daß die Preuſſen in Leipig ge

plundert hatten, wie man ihnen« nier fchuld zu geben micht errothet.
Und wie hat die preußiſche Ardiee damals in Leipzig auf Diſcretion

D—
gelebt; was verſteht der Gegner darunter? Der Soldat bekam

innt
n

damals auf die Verordnung Jhro Koniglichen Majeſtat bey dem
Zurger ſein NQuartier und weiter nichts. Alles dieſes, Einquartie
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ul J ſchon ſehr verdachtig, weil ich nicht meiner Schuldigkeit nachlomme,

rung, Plunderung, auf Diſeretion leben, wahrte noch dazu viele

etlintn D

un preußiſchen Armee aber Leipzig
inil rn nur bis den dritten Tag.

n 14
Auf der 15. Seite nnden Sie einen Beweis, wie unfehlbar der

uinun menir, Gegner von der Zuverlaßigkeit einer Erzahlung urtheilen kann, wenn

Ar l J

n er ſich angreifen will. Vors erſte wird ihm die ganze Begebenhett

ihm



ct4 60) 181ihm den daſelbſt angefuhrten Geiſtlichen durch eine namentliche An
zeige auch kennen zu lernen. Jch wurde dieſes Verſehen gleich gut
machen, wenn ich vermuthen konnte, daß es gedachtem Geiſtlichen
angenehm ſeyn konnte, von einem Manne von dem Charakter meines
Gegners gekannt ju werden; der ſo ehrgeitzig nicht iſt, die Martyrer
Crone, dazu er Hofnung macht, aus ſeiner Hand anzunehmen. Jch
bin uberhaupt nicht berechtigt, dieſen Mann offentlich bekannt zu
machen, es kommt auf ihn ſelbſt an, ob er ſich von dem kennen zu
laſſen fur gut befindet. Dieſer erſte Angriff mochte meine Erzahlung
noch kummerlich ſtehen laſſen, aber wer hatte erwartet, was weiter
folgt. Mit ſeinem durchdringenden Blicke entdeckt der Gegner ſo gar
Abentheuer in den Umſtanden derſelben, wodurch ſie vollig ungereimt
wird. Sie, mein Herr! haben dieſelben ſtumpfſichtig uberſehen?
Sie haben nicht entdeckt, daß eine Perſon nicht dreymal geplundert
werden kann, daß man einen Prediger ohne Kleider nicht zu kennen
vermag. Dieſe Entdeckung aber haben wir dem Gegner zu danken.

Auf der 15. und 16. Seite kommt ein Gewebe von den unbillig
ſten Schimpfreden wider die Preuſſen vor, welche der pobelhafteſte
Haß nur auszuwerfen im Stande iſt; und worinne er alle Ehrfurcht
gegen die Majeſtat und Religion unterdruckt. Kurz, dieſe Seiten
ſind ſo unrechtmaßig und ſtrafvar, daß ich ihren Jnhalt nicht weiter
anzeigen will. Jch wurde nur einen Unflath durch ein Licht noch ſicht
barer machen, von dem jedermann die Augen lieber abwendet.

Die hyperboliſche, die vergroſſernde und ungedultige Beſchrei
bung der allgemeinen Noth in Sachſen verdiente noch manche Anmer
kungen; die ich itzund weglaſſe, weil ich mich ohne dis ſchon langer
bey ſeiner unwurdigen Schrift aufgehalten habe, als mein Vorſatz
war. Jch gedenke nur bey ſeinen ungedultigen Klagen, daß ich mei—
nes Orts von der Empfindung des allgemeinen Ungemachs auch nicht
frey bin; Ungedult und Schelten aber unter den Mitteln gar nicht
finde, daſſelbe uberhaupt oder auch fur meine Perſon zu vermindern.
Indeſſen gefallt es ihm, uberall, obgleich ohnmachtig, ungeſtum zu
ſehyn: was darf ich michs alſo befremden laſſen, wenn er auch ſeinen
Brief an mich ſchimpfend beſchlieſt.

9 Aa Aber
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Aber wie, mein Herr, ich wollte Jhnen die bisherigen Begeben

heiten des Krieges berichten, und uberſchreite ſchon die ſonſt gewohn
lichen Grenzen meiner Briefe an Sie, ehe ich zu dieſem Zwecke
komme. Verzeihen Sie, daß ich mich ſo weit von demſelben habe
abziehen laſſen. Das iſt der erſte Sieg, den mein Gegner uber mich
erhalt, daß er mir den Plan dieſes Briefes ſtohrt: ſo wie der unan
genehme Beſuch eines Unhoflichen uns den Entwurf unſerer Beſchaf
tigungen auf einen Tag vernichten mag. Andere und wichtigere Vor
theile hat er ſich nicht zu verſprechen. Und auch dieſen mehrmals zu
erhalten, ſoll ihm ſchwer fallen.

Jch hole die letztern Begebenheiten unverzuglich nah. Von
der alliirten Armee haben wir bisher nicht viel Veranderungen gehort,
da der Herzog Ferdinand von Braunſchweig das Hauptquartier noch
in Munſter hat. Von den Bewegungen der Schweden und Ruſſen;
von den Schickſalen der Reichsarmee, und von den Sachen in Schle
ſien, und der wichtigen Eroberung der Feſtung Schweidnitz am 16ten
dieſes werde ich in wenigen Tagen umſtandlich zu ſchreiben die Ehre

haben.

5*8
den 21. Aptil 1758.

Niro. XII.
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Schreiben eines Freundes aus Sachſen
an ſeinen Freund in We*

uber

den gegenwartigen Zuſtand des Krieges
in Deutſchland.

Mein Herr!
Gch habe Jhnen die Nachrichten in dem Beſchluſſe meines vorigen
nenu. Schreibens ſchon uberhaupt angezeigt, welche den Jnhalt des

 gegenwartigen ausmachen werden. Sie wurden ſie auch be
reits damals meiſtentheils erhalten haben, wenn mir nicht durch das
jenige, was ich auf die unbeſcheidenen Widerſpruche meines ungeſtumen
Gegners zu erinnern fur nothig hielt, Zeit und Raum auf eine unan
genehme Art ware entzogen worden. Ich theile Jhnen alſo dasjenige
ohne weitern Anſtand mit, was ich zu einer ſo alten Schuld habe
werden laſſen.

Ich ſchreite ſogleich zu meinem Vorhaben, und gebe den Vor
fallen in Schleſien und Bohmen den erſten Platz. Die eifrigen Zu
bereitungen, womit man ſich bey der oſterreichiſchen ſowohl, als preuſ
ſiſchen Armee den ganzen Winter hindurch beſchaftigte, deuteten einen
fruhen Feldzug an. Er iſt erofnet; und ſeine Erofnung ſtellte ſogleich
große Begebenheiten auf. Es war bereits am 12. Merz, als der
Feldmarſchall von Daun in dem Hauptquartier in Konigsgraiz an—
langte; nachdem er von ſeinem Hofe mit den vollkommenſten Gnaden
VWerſicherungen der hochſten Herrſchaften, und großer Erwartung des
Volks von ſeinen großen Eigenſchaften, auch unter Erbittung des
Seegens vom Himmel, indem er, nach den Wieneriſchen Berichten,
unter Wegens noch ſeine Andacht vor dem wunderthatigen Marien

Aa 2 bilde
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bilde in Mariahulf ohnweit Schonbrunn abſtattete, zu dieſem hohen
Poſten abgegangen war. Dieſer erfahrne Feldherr ließ ſeine erſte
Sorge ſeyn, mit einer klugen und. wachſamen Sorgfalt von dem Zu
ſtande der Armee und der Geſtalt der Sachen in dortiger Gegend ſich
vollkommen zu unterrichten. Und nach dieſen Bemerkungen machte

er unermudet ſeine Anſtalten.

Die Starke der Armee, uber welche ihm die Kayſerin Konigin
eine freye Gewalt gegeben hat, und uberhaupt der Trouppen, welche
dieſen Sommer wider den Konig von Preuſſen dienen ſollen, beſchrei
ben uns die Oeſterreicher ſehr betrachtlith. Es ſoll namlich nach
dieſen Verzeichniſſen die Armee unter dem Feldmarſchall von Daun,
als die Hauptmacht, beſtehen aus 33 Regimentern Jnfanterie, welche
64 Bataillons ausmachen, a5 Compagnien Grenadiers, 17 Regi
mentern Cavallerie oder 1o2 Eſcadrons. Dajgzu kommen noch die
Croatencorps des Generalmajor Beck, Obriften Jahnus und Loudon,
und ein Corps Huſaren unter dem Grafen Kalnocki. Eine andere
Arm'e unter dem General Bathiani ſoll aus zo Bataillons, 28 Gre
nadiercompagnien, 48 Eſcadrons und 2 Regimentern Huſaren be
ſtehen, ohne die Croaten und die ſachſifchen Carabiniers. Dajzu
kommt noch ein Corps, das man in Mahren verſammeln will, und
aus s Bataillons, 4 Compagnien Grenadiers, 24 Eſcadrons und den
ſachſiſchen leichten Reutern beſtehen wird. Eine andere Beſtimmung
der oſterreichiſchen Macht weicht zrour von  vieſer etwas ab, ſie ſetzt ſie
aber gleichfalls ſehr ſtark an. Sie findet ſich in einer Erklarung,
weiche der Baron Reiſchach, Kayſerlich Koniglicher Geſandter im
Haag, den Herren General-Staaten auf Befehl von ſeinem Hofe
that. Er hatte namlich den Auftrag bekommen, die Herren General
Staaten in derſelben von der wahren Geſtalt der Sachen zu unterrich
ten, und ſie wider das Geſchrey der preußiſchen Parthey zu verwah
ren, als ob die allirte Armee, unter dem Herzog Ferdinand, wirk
lich wichtige Vortheile uber die Franzoſen erhalten hatte. Er hatte ih
nen hingegen zu melden, daß dergleichen Vorgeben bloße Prahlereyen
waren. Der Ruckzug des Grafen von Clermont ſey keine Flucht—
ſondern ſeinem Plane gemaß, nach welchem er ſeine Unternehmungen

bald



ct (0) rs
bald wieder aufs neue nachdrucklich anfangen werde, wenn die Ver—
ſtarkungen aus Frankreich, die bereits anlangten, beyſammen ſeyn
wurden. Der Kayſerin Konigin und ihren Bundesgenoſſen fehle es
uberhaupt noch nicht an einer uberlegenen Macht, wider den Konig
von Preuſſen. Aufſſer der groſſen Macht, welche Frankreich mit ihr
zu gleichem Zweck vereinigte, wurde der Feldmarſchall von Daun eine
Armee von Zoooo. Mann ihrer eigenen Trouppen wider den Konig
von Preuſſen anfuhren, eine andere aber von zoooo. Mann wurde
fich mit eben ſo viel Ruſſen vereinigen; auch die Schweden wurden
eine Verſtarkung von 100oo. oder 12000. Mann aus ihrem Vater
lande erhalten. Und ſo wolle man mit Nachdruck und guter Wirkung
die Lande dieſes Prinzen aufs neue von allen Seiten angreifen und in

dieſelben eindringen.

Dennoch war die angebliche oſterreichiſche Macht nicht im Stan
de, den Konig von Preuſſen zuerſt anzugreifen, oder ihn an der Bela
gerung und Einnahme der Feſtung Schweidnitz zu verhindern. Dieſe
xeſtung, welche am 12. November des vorigen Jahres, nach einer
Zelagerung ſeit dem 27. October an die Oeſterreicher ubergieng, war
nach dem wichtigen Siege der Preuſſen bey Liſſa den 5. December, ſeit
dem 15. gedachten Monats bloquirt worden. Wahrend dieſer Bloqua
de den Winter hindurch, hatte man die Faſchinen angefahren und andere
Nothwendigkeiten zur fruhen Belagerung des Platzes angeſchaft. Den
ro. Merz ſchritte man derſelben naher. Die Trouppen, welche zu
dieſer Verrichtung beſtimmt waren, ruckten in den nachſten Dorfern
ein. Und von gedachten 19. an bis den 31. Merz wurde aller zu ei—
ner Belagerung erforderliche Vorrath nach Sabiſchdorf in Berwah
rung gebracht. Um die Belagerung deſto ungehinderter fuhren zu
konnen, wurde der General Foquet beordert, die Oeſterreicher, welche
in der Grafſchaft Glatz ftunden, zu vertreiben. Welthes auch den 19.
Merz mit einem Verluſte der Oeſterreicher von 2oo. Mann glucklich
bewerkſtelligt wurde. Jn der Nacht vom zi. Merz zum 1. April wur
den die Trenſcheen goo. Schritte vom Galgen- Fort glucklich erofnet.
Der Commendant endeckte das Vorhaben der Belagerer zu ſpat, nam

lich des Morgens um a. Uhr  und zwar nur einen verſtellten Angriff

Aaz derſel



Jn rgs gtn (o) vrlsderſelben und machte folglich vergebens ein heftiges Feuer dahin. DaD J Sie wiſſen, mein Herr, wie eine Belagerung gefuhrt zu werden pflegt:

vitlInL ſo wird es Jhnen nicht zuwider ſeyn, wenn ich Jhnen den Fortgang
D— It der gegenwartigen nach der Reyhe beſchreibe. Die Belagerer fuhrten

ihre Parallele von 1950. Schritten, nebſt der Communication von Sa
T biſchdorf aus. Den 2ten kamen o Batterien zu Stande. Namlich
ulet in der Parallele 4 von 4 zwolfpfundigen Canonen und 4 Haubitzen.

Hinter derſelben 3z Batterien von g Morſern, und an der Communica

en ti
ul. tion 1 Wurf Batterie von g Morſern und eine von acht 24 pfundigen

ſ.

Canonen. Dieſe Batterien waren den g. in fertigem Stande, daß man

Arn
des Morgens zwey Forts und eine dazwiſchen gelegene Redoute dae,
von beſchoßß, mit dem Erfolge, daß ihr Feuer den 10. des Abends
aufhorte.

E

J Die Belagerung hatte alſo ihren volligen Fortgang, ohne daß
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des Konigs von Preuſſen Majeſtat ſich durch die Bewegungen, welche
die Oeſterreicher dagegen droheten, an Jhrem Vorhaben hindern lieſ—
ſen. Dieſelben hatten wahrend der Zeit das Hauptquartier zu Grujr lich und lieſſen die Belagerung durch den General von Treskow, der
kurzlich aus der Gefangenſchaft in Wien wiedergekommen war, com—
mandiren. Dieſer Officier bekam hiedurch eine brauchbare Gelegen
heit, dem Hofe in Wien, der ſeine Verdienſte mit vielen Ehrenzeichen
belegt hatte, friſche Beweiſe zu geben, daß er der angethanen Ehren
wirklich werth geweſen ley. Jn hien pepſprach man uch indeſſen
nach den Berichten von dorther, immer un ven Entſatz dieſer Feſtung
durch den Feldmarſchall von Daun. Er ruckte auch wirklich den 1.
April weiter gegen Schleſien vor, aber wirklich dahin kam er nicht.

Jch verfoige alſo die Belagerer ungeſtohrt bis an das Ziel ihrer
Bemuhungen. Am ro. des Nachts wurde die Fleche occupirt und mit
einer Communication an die Parallele angehangt. Am 11. wurde in
der Gorge dieſer Fleche eine Batterie zu g. Canonen angelegt; und
am uaten wurden 4. Canonen wirklich aufgefuhrt und das Sappiren
gegen den Graben fortgeſetzt. Am 13. wurde eine Wurf Batterie am
Teichdamme angelegt. Die Sappe war nunmehro nur noch 150
Schritte pon den Palliſaden:des Forts entfernt. Am 14. wurde von

der
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der des Tages vorher angelegten Batterie auf das Waſſer-FJort ge—
worfen und das Feuer aus demſelbigen geſtillt. Den 175. wurde der
Sturm auf dieſes Fort veranſtaltet. Dieſer wurde des Nachts um
halb zwey Uhr von den Grenadierbataillons unternommen. Man be—
obachtete dabey eine ſolche Stille, daß gedachte Trouppen das Fort
unbemerkt von hinten her angriffen und glucklich uberſtiegen. Dieſer
Vortheil war ſo wichtig, daß der Commendant, Generalfeldmarſchall—
Lieutenant Graf von Thierheim dadurch bewogen wurde, eine halbe
Stunde hernach die Chamade zu ſchlagen und ſich mit der ſamtlichen
Beſatzung zu Kriegsgefangnen zu ergeben. Dieſelbe marſchirte den
18. aus dem Striegauer Thore aus und ſtreckte darauf das Gewehr. Sie
beſtund aus 2 Generals: namlich den Herrn Commendanten General
FeldmarſchallLieutenant von Thierheim und dem Generalfeldwacht
meiſter Baron von Krottendorf, 172 Oberofficiers, 2439. Gemeinen,
1300 Kranken und dabey Commandirten. Mit den Artilleriſten und
den Proviantbedienten war die ganze Anzahl der Gefangenen 4912.

Kopfe.

An Geſchutz funden die Preuſſen alle Canonen wieder, die ſie im
November des vorigen Jahres mit dem Platze verlohren hatten. An
oſterreichiſcher Artillerte aber bekammen ſie 2o zwolfpfundige, z vier und
zwanzigpfundige und 3 zehenpfundige Canonen und 25 Morſer, namlich
2 von zehen, 1von dreyßig, io von ſechzig Pfunden, und 6 eiſerne von
ſechzig Pfunden. Der Vorrath an kleinem Gewehr ſowohl, als an

Anmnmunition, war gleichfalls ſehr anſehnlich, von Lebensmitteln aber
war nur noch wenig ubrig; und hatte die Befatzung ſchon ſeit einem
Monate Mangel an Fleiſche gehabt. Jn der Kriegscaſſe aber fand ſich

noch ein Vorrath von 6200oo. Gulden.

Die ganze Belagerung wurde mit zooo. Mann Jnfanterie unter
nommen und mit einem nur kleinen Verluſte geendigt. Denn es wur
den getodtet 2 Oberofficiers, 3 Unteroffieiers, a Bombardier, ↄ1 Ge—
meine, 5Knechte; verwundet aber wurden 14 Oberofficiers, 1o Un
terofficiers,  Bombardiers, 231 Gemeine und 4 Knechte.

Nach
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Nach SCroberung dieſes Platzes waren die Oeſterreicher vollig

wieder aus Schleſien vertrieben, nachdem ſie ſich ſeit der Schlacht bey
Liſſa ſonſt nirgends mehr, als daſelbſt hatten behaupten konnen. Und
eben dadurch wurde dieſe Einnahme fur die Preuſſen deſto wichtiger und
erfreulicher. Jndeſſen iſt es nicht anders moglich, als daß Schweid
nitz durch eine zweymalige Belagerung in ſo kurzer Zeit ſehr ubel zuge—
richtet ſeyn muß. Denn die Ruinen von den Hauſern der Einwohner,
welche die erſte Belagerung verurſacht hatten, waren noch nicht weg
geraumt, als eine zweyhte erfolgte, welche ſie vermehrte. Drey Vier
theile der Stadt ſind vollig verſchwunden und in Schutt gelegt. Von
dem ſonſt wohlgebauten Kirchhofe ſteht nur noch die Kirche, die Jn
ſpectorwohnung und die Schule; die andern Gebaude liegen vollig
darnieder. Und die Vorſtadte ſind vollig zu Grunde gerichtet bis auf

eine Gaſſe.

Erlauben Sie, mein Herr, dah ich hier einen Umſtand einſchalte,
ehe ich weiter gehe, weil er nach der Zeitfolge hierher gehoret. Wahrend
der Belagerung von Schweidnitz kam der Herzog von Bevern aus der
Kriegsgefangenſchaft bey den Oeſterreichern, in welche Jhro Durch
lauchten am 23 November des vorigen Jahres geriethen, uber Brunn
durch Breslau zuruck; nachdem ſie gegen den General Grafen von
Sternberg ausgewechſelt worden waren. Und am 25. April langten
Jhro Durchlauchten in Stettin an, als Dero Gouvernement zu hoe
her und niedriger lebhaſteſter Freude. An. Hb ſie ſich als Tommendant
von dieſer Stadt bleibend darewu aurvälten weroen, muſſen wir von
der Zeit erwarten, eben ſo, als die Beſtatigung einer Nachricht, welche
verſichert, daß ſie in dieſem Feldzuge wieder in Schleſien die Troup

pen anfuhren wurden.

So bald Schweidnitz erobert war, brach der Konig von Preuſſen
mit der Armee, welche nur. auf dieſen Wink begierig wartete, gegen
das oſterreichiſche Gebiete auaf. Am 17. April namlich ſetzte ſich die
Armee aus dem Geburge unter Vorgehung des Konigs, welcher die.
Avantgarde tuhrte, nach Oberſchleſien in Beweaung; da indeſſen der,
Feldmarſchall von Daäun, der jein Hauptquarlier in Skalitz hatte,
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vergebens wartete, wenn der Feind kommen, und ihn in ſeiner vor—
theilhaften Stellung angreifen wurde. Jhro Majeftat lieſſen nur das
Corps des Generallieutenants von Fouquet in der Grafſchaft Glatz,
und ein KTorps unter dem General Ziethen um Landshut zurucke, um
die Einfalle der oſterreichiſchen Trouppen abzuwehren, und ſo bald ihre
Haupt Armee aufbrechen wurde, derſelben zu folgen. Der Konig nahm
alſo ſeinen Weg nach Mahren uber folgende Orte. Er kam am 19.
April mit der Avantgarde in dem Dorfe Schwenkfeld an. Und am
22. war das Hauptquartier in Munſterberg. Am 25. langte der Ko
nig in Neiß an, wo den 26. Raſttag war. Am 27. gieng der Marſch
unter des Konigs Anfuhrung nach Neuſtadt. Dagegen ruckte der
Feldmarſchall von Keith mit dem rechten Flugel zu Neiß ein. Den
28. kam der Konig mit der Avantgarde bey Jagerndorf zu ſtehen, wo
hin ſich die Armee aus der Gegend von Neiß an dieſem Tage gleich—
falls wandte. Zu gleicher Zeit vertrieb das Corps des Prinzen von Wur
tenberg den General Ville aus Troppau, welcher ſeine Zuflucht nach
Ollmutz nahm. Den 25. beſetzte der Konig von Preuſſen Troppau
und verſammelte die Armee daſelbſt. Der Marſch gieng darauf unter
beſtandiger Anfuhrung des Konigs ohne Verzug gerade nach Mahren.
Proviant und Fourage bey einer ſo ſchleunigen Einruckung in das feind—
liche Gebiete erhielt die Armee aus den Magazinen zu Neiß, indem ihr
ſolches auf mehr als zooo. Wagen nachgefahren wurde. Am 2. May
wurde Ollmutz berennet, da ſich die Armee ſeitwarts bey Littau ſetzte.
Und ſo weit gehen die zuverlaßigen Nachrichten von dieſer Seite. Ob
Jhro Majeſtat dieſe Feſtung durch einige tauſend Mann bloquiren
laſſen und mit der Armee weiter vorgeruckt ſind, iſt noch ungewiß; was
man aber von vorgefallenen Bataillen ſpricht, die man bald in Mahren,
bald in Bohmen auffuhrt, und darinne man bald dieſen, baid jenen

Theil ſiegen laßt, iſt offenbar ungegrundet.

Zur die Oeſterreicher war dieſe Wendung der Preuſſen etwas ganz
unerwartetes. Sie ſahen ſie erſt, da ſie geſchehen war, da ſie ſich
den Vorſprung hatten abgewinnen laſſen, und da ſie von ihren Ma
gazinen in Mahren abgeſchnitten waren. Sie ſtunden noch auf ihrer
Stelle, das Hauptquartier war noch in Skalitz, da ihnen die Preuſ

Bob ſen
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ſen ſchon 6. Marſche abgewonnen hatten. Es war am 3. May, da
ſie endlich auch mit der Hauptarmee aufbrachen, und ſich auch nach
Mahren wandten, wohin der General Laudon ſchon am 2. mit der
Avantgarde abgegangen war; nachdem ſie ein beſonderes Corps den
General Foquet zu beobachten, juruck gelaſſen hatten, deſſen Starke
ſie fur 6ooo. Mann ausgaben. Vor ihrem Aufbruche thaten ſie
einige Verſuche gegen die preußiſchen Poſten in Schleſien. Sie grif—
fen das Kloſter Griſſau vergebens an. Der General Laudon foderte
den General von Ziethen in Landshut auf, und bot ihm einen freyen
Abzug an; der preußiſche General gab ihm aber zur Antwort, er ſey
nicht gewohnt, ſich fur Drohungen zu furchten; und zog nicht ab.
Von dem Feldmarſchall von Daun geben indeſſen die letzten Nachrich
ten, daß er am 7. May Leutomiſchel in Bohmen erreicht habe, und in
der daſelbſt genommenen vortheilhaften Stellung den Konig von
Preuſſen erwarten werde. Allem Vermuthen nach durfte ihn derſelbe
auch wohl bald ins Geſichte kommen, da ſchon die Vorpoſten beyder
Armeen mit einander handgemein geworden ſind; wenn er nicht fur
gut befindet, ſeinen Weg nach Oeſterreich fortzuſetzen, welches die ge
genſeitige Armee ſchwerlich verhindern mochte. Alle Umſtande zeigen
aber, daß die Vorfalle wichtig ſeyn werden, die ich Jhnen das nach
ſte mal aus dortigen Gegenden zu ſchreiben die Ehre haben werde.

Und dieſe werden noch ſehr vermehret werden, wenn die Armee
der Preuſſen in Sachſen ihre Unternehmungen auch anfangen wird;
welches nach den Anſtalten, vie mañ vorrenrt, gewiß bald geſchehen
muß. Dieſe Armee unter den. Befehlen des Prinzen Heinrich, iſt
durch die vielen Regimenter, die aus Schleſien zu derſelben geſtoſſen
ſind, wenigſtens 4000o. Mann ſtark geworden. Es wurde voreilig
ſeyn, ihre Beſtimmung zum voraus angeben wollen, welche nur ihrem
hohen Befehlshaber bekannt iſt, und uns nicht anders, als aus dem
Erfolge zuverlaßfig bekannt wird. Doch laßt ihre benannte Starke ſo
viel behaupten, daß ſie nicht bloß zur Abſicht haben konne, der Reichs
armee zu widerſtehen, und den General Haddick zuruck zu halten.

Die gedachte Reichsarmee ſieht gegenwartig in dem Lager bey
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Bagyreuth. SEs iſt noch nichts veranderliches bey derſelben vorgefal—
len, als daß ihre Vorpoſten hie und da Handel mit dem Mayriſchen
Corps gehabt haben. Worunter das erheblichſte iſt, daß der Obriſte
Meayer am 12. April 1o4 Mann in Hof zu Gefangenen machte; dar
unter ſich auch der General Graf von Witgenſtein beſand, der in Hof
krank lag. Er wurde auf ſein Ehrenwort an dieſem Orte ſeines Auf—
enthalts gelaſſen; und ſtarb auch kurz darauf an ſeiner Krankheit da—
ſeibſt. Wenige Tage darauf ſuhrte gedachter Obriſte Mayer ein an
deres Vorhaben glucklich aus. Er hatte Nachricht, daß in Suhl
vieles Gewehr fur die Oeſterreicher und ReichsArmee fertig gemacht
wurde. Er faßte alſo den Anſchlag, daſſelbe wegjunehmen, und
brach mit einem Theil ſeines Corps und einiger anderer Jnfanterie von
Plauen auf. Und als er am 25. April nach einem Marſche von 18.
Stunden mit einem Zuge von 10oo mit s Ochſen beſpannten Wagen in
Suhl anlangte, gelung es ihm, acht Tauſend neue Flinten, die zum
Fortbringen fertig waren, wegzufuhren, und in Plauen einzubringen.

Dieſes war die Geſtalt der Sachen auf dieſer Seite, im Anfange
dieſes Monats. Jch komme auf den Zuſtand zwiſchen der alliirten
und franzoſiſchen Armee am Rheine. Bis hieher bleiben die Umſtande
daſelbſt noch meiſt in der alten Stellung, die ſie ſeit dem Anfange des
vorigen Monats gehabt haben. Das Hauptauartier des Prinzen
Ferdinand iſt noch in Munſter, und des Grafen von Clermont noch zu
Weſel. Die alliirte Armee cantonniret in der Gegend. von Munſter,
und die franzoſiſche jenſeit des Rheins, an welchen Fluſſe ſie ſich bis
an den Mayn und Frankfurt hin ausgebreitet hat, und alle Gegenden,
wo der Uebergang von den Alliirten verſucht werden konnte, ſorgfaltig
bewacht. Jhre Poſten und die Poſten der Allürten ſtehen alſo ein—
ander, von beyden Seiten des Fluſſes, im Geſichte. Die wichtigſte
Bewegung der Allürten, ſeit dem ihr Hauptquartier in Munſter iſt,
beſtehet in der Abſendung dreh heßiſcher Regimenter nach ihrem Lande,
am yten May. Sie werden ſich daſelbſt mit  Regimentern Land
militz und 2 Regimentern Cavallerie, unter den Befehlen des Gene
rallieutenant Grafen von Jſenburg vereinigen und alsdenn die Franzo
ſen in. der Stadt und Grafſchaft Hanau angreifen, oder doch wenig

Bb 2 ſtens
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ſtens einſchränken und im Zaume halten. Denn dieſe Trouppen fah
ren noch immer fott, ſich daſelbſt feſte zu ſetzen, und die Feſtungs—
werke von Hanau, wo der Herzog von Broglio commandirt, zu ver
mehren.

EIIIIIIIDIIIIIIIII IIIIIIIIIII—beſten Anſtalten. Die Kriegsubungen von allen Arten werden beſtan
dig getrieben. Ueberall herrſcht Ordnung und gute Zucht, und die
Einwohner, ſowohl der Alliirten, als fremden Lande, ruhmen die gute
Auffuhrung der Soldaten. Alle Bedurfniſſe ſind bey der Armee reich
lich. Denn es wird derſelben taglich durch ohngefahr sooo. Wagen

quſi

wird. Die Eutſchlieſſuñgen des Felthherrn ſind Geheunniſſe, lo lange
bis ſie zur Ausfuhrung kommen. Es 'iſt alſo vergebens, die kunftigen
Operationen der Armee zu beſtimmen, oder den Tag ihres Aufbruches
zum voraus zu benennen. Alsdenn wird man ihn erſt wiſſen, wenn

man ihn wirklich fieht.

Der Grat von Clermont iſt auf der andern Seite gleichfalls un
verdroſſen bemuhet, bey ſeiner Armee alles in gute Verfaſſung zu ſetzen.
Er verſtarkt ſeine Armee, welche ſo großen Abgang erlitten hatte, und
ſie iſt auch durch die bereits angelangten betrachtlichen Tranſporte von
Rectuten ziemlich wieder angewachſfen. Nur der Mangel an Lebens

Mit
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fuhre auf dem Rheine geſperretiſt. »Sonſt gehen die neuen Anſtalten
ſo gut von ſtatten, daß man ſich in Paris Rechnung macht, in gegen
wartigem Monate wieder eine Macht von 96000 Mann beyſammen
zu haben. Namlich 7o0ooo Franzoſen, sooo Pfalzer, 6ooo Wur—
temberger und 14000 Bayern. Und außer dieſen ſpricht man aufs
neue von einem Hulfscorps unter dem Prinzen von Soubiſe nach
Bohmen, welches im Junius daſelbſt eintreffen ſoll. Wie viele von
gedachten Hulfstrouppen bey den Franzoſen anlangen werden, und
ob ihre Hulfsarmee in Bohmen wirklich erſcheinen mochte, das ſieht
alles noch ſehr zweifelhaft aus. Eine Verſtarkung aber iſt ihnen ge—
wiß, namlich die Deſerteurs aus Sathſen. Ein Corps derſelben von
100ooo Mann, die ſich in Ungarn verſammelt und bisher aufgehalten
haben, iſt in vollem Marſchen durch Bayern und Schwaben, zu ihnen
zu ſtoßen. Sie marſchiren in 7 Colonnen vertheilt, davon die erſte
ſchon am 18. April bey Wien anlangte, wo ſie von dem koniglich
pohlniſchen Prinzen Xaverius in Augenſchein genommen wurde, und
den Eid der Treue gegen die Kahſerin Konigin, den Konig von Pohlen,
und den Konig von Frankreich ablegte. Und eben dieſes geſchahe in
den folgenden Tagen auch mit den ubrigen Eolonnen. Sonſt iſt der
Graf von Elermont auch auf gute Ordnung beyh den Trouppen bedacht.
Er unterſucht die Mißbrauche und Ausſchweifungen, welche ihnen bis—
her, ſowohl ihnenals den Landen, da ſie ſich aufhielten, ſchadlich wa
ren, und ſchaft ſie ab. Er beſitzt das Zutrauen und die Liebe der
Trouppen, die er anfuhrt. Sie verſichern, daß ſie unter ſeiner Anfuh—
rung in kurzem wieder uber. den; Rhein gehen wurden, um ihren Keind
aufs neue anzugreifen und zuruck zu treiben. Ein Vorhaben, welches
allerdings muthig iſt, aber wohl in der Ausfuhrung ſehr ſchwer fallen
durfte. Jch mag den Wunſch thun, daß es ihnen niemals gelingen
motge. Niemals muſſe ihre Wiederkunft das noch friſche Vergnugen
der Lander ſtohren, welche ihrer kaum los geworden ſind.

Die erfreulichen Folgen von der Austreibung dieſer fur Deutſch

tand ſo ſchadlichen Fremdlinge dauern noch. Jch rechne dahin, daß
aun auch Caſſel das Vergnugen hat, ſeinen geliebten Landgrafen wie
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um s Uhr zur entzuckenden Freude der Einwohner der begluckten Stadt
und des ganzen Landes aus Hamburg wieder in Dero Reſidenz an.
Der Einzug geſchahe unter Vorreitung von 24 Poſtillons und in Be
gleitung derer Beamten und der Kaufmannſchaft zu Pferde, mit einem
wurdigen Anſehen und Pracht, und unter dem frohen Zulaufe der
Menge, den man ſich bey einer ſo großen Begebenheit gedenken kann.

Es iſt noch ubrig, daß ich Jhnen auch etwas von den nordlichen
Feinden des Konigs von Preuſſen ſchreibe. Die Sachen der Schweden
und ſich ſeit dem Anfange dieſes Jahres immer gleich geblieben. Ein
Theil ihrer Trouppen ſteht noch auf der Jnſul. Rugen und ein Theil
hat Stralſund beſetzt. Und die Preuſſen bloquiren dieſen Ort noch.
Es giebt auch nicht das Anſehen, als ob ſie ihn bey gegenwartigen
Umſtanden mit Gewalt angreifen wurden. Sie haben Batterien an
gelegt, aber nur zu Beſtreichung des Fahrwaſſers. Und von denſelben
verhindern ſie die Fahrt, ſo, daß nichts ein und auslaufen kann, als
kleine Fahrzeuge, welche es wagen, ſich des Nachts durchzuſchleichen.
Die Beſatzung von Stralſund beſteht aus 600o Mann und das preuſ—
ſiſche Corps unter dem Grafen von Dohna aus 16000 Mann. Bey
den deutſchen Regimentern der Schweden iſt die Deſertion ſehr groß
geweſen. Dreye derſelben, welche eben mit in Stralſund lagen, ſind
dadurch bis auf 400 Mann herunter gekommen. Das einiige, was
ſie noch gegen die Prauſſen  unternommen haben, iſt: der minlungene
Verſuch auf die Peenamunder Schanzer Sie nahten ſich derſelben in
der Nacht vom 4. zum 5. April mit 14 Bothen, die mit 2 Capitains,
4 Lieutenants, 2 Fahndrichs, 12 Canoniers und 2oo Mann beſetzt wa
ren, in aller Stille. Und ſie hatten ſchon die erſte Schildwache nie
dergeſtoßen, da man ſie merkte. Allein die Beſatzung that ihnen ſo ge
ſchwinden und tapfern Widerſtand, daß ſie wieder weichen mußten;
und zwar mit einem betrachtlichen Verluſte. Sie hinterließen als
Todte, den Capitain Grafen von Roſen und 16 Mann; als Gefan
gene, Fahndrich, 4 Unterofficiers, 1Tambour, 37 geſunde und
14 bleßirte Gemeine, s Lotſen und Canonier. Die Preuſſen hatten
dabey 5 Verwundete und 3 Todte. Seit dieſer Zeit iſt keine Unterneh
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mung wieder vorgegangen. Und dieſe Stille wird auch wohl ſo lange
dauern, bis die Schweden durch die Verſtarkung von 10000 Mann,
die im Junius bey ihnen anlangen wird, wieder im Stande ſeyn wer
den, daß ſie glauben, neue Angriſſe wider die Preuſſen verſuchen zu
konnen.

Die Macht der letztern in Pommern iſt gegenwartig getheilt, in
dem die Halfte ihrer Armee um Stralſund ſteht, die andere Halfte aber
unter dem General Platen nach Stolpe vorgeruckt iſt, um die Ruſſen,
welche noch immer einen Einfall in die brandenburgiſchen Lande drohen,
daſelbſt zu erwarten. Die Armee in Pommern iſt alſo vollkommen
3500oo Mann ſtark. Nach dem Abgange des Corps unter dem Prinzen
von Hollſtein zur alliirten Armee im Anfange des Februars war dieſelbe
bevnahe nur noch halb ſo zahlreich als gegenwartig; ſie iſt aber durch
die Recruten aus dem mecklenburgiſchen und die ſchwediſchen Ueberlau
fer in ſo kurzer Zeit ſo betrachtlich vermehret worden.

Die mecklenburgiſchen Lande ſind von den preußiſchen Trouppen
vollig wieder verlaſſen, nachdem die verlangten zooo Recruten, 400
Proviantknechte und 1000 Curaßier und 15oo Proviantpferde zuſam
men gebracht worden. Der Herr Obriſte von Froideville, welcher das
ſamtliche Corps commandirte, verließ Roſtock am 16. April, nachdem die
Trouppen ſchon in den vorhergehenden Tagen aufgebrochen waren. So
erſchrocken auch die Cinwohner daſiger Lande beh dem Eintritte dieſer
Trouppen waren, und ſo bange ihnen wegen ihres Schickſals war, ſo zu
frieden ſind ſie am Ende, weil ſie ſehen, daß die Furcht, die ſie angſtete,
ungegrundet war; indem ſie an den Preuſſen Feinde fanden, welche,
bey Ausubung der Feindſeeligkeiten, niemals Gerechtigkeit, Menſchen
liebe und Mitleiden unterdrucken. Sie ruhmen die Gerechtigkeit und
Leutſeeligkeit des Befehlshabers, und die gute Ordnung derer, die unter
ſeinen Befehlen ſtunden. Sie wiſſen nichts von beſchwerlichen Aus
ſchweiſungen dieſer Trouppen, als was gleich bey der Ankunft einige
Huſaren begiengen, die ſich ihre Bedurfniſſe ſelbſt holten, ehe noch zu
ihrem Unterhalte die ordentlichen Anſtalten gemacht waren. Sie ruh
men die Gnade des preußiſchen Monarchen, die ſie in der unerwarteten
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Dieſe Contribution war auf drittehalb Millionen Reichsthaler ange—
ſetzt; und ſollte in drey Terminen bezahlt werden. Da man nach Ab—
tragung des erſten Termins von gooooo Reichsthalern wegen Bezah
lung der folgenden beſorgt war: ließ der Konig von Preuſſen, der ſich
den Zuſtand des Landes genau hatte vorſtellen laſſen, demſelben einen
Erlaß von jooooo Reichsthalern ankundigen. Und um die aligeneine
Freude uber dieſe Gnade vollkommen zu machen, thaten Jhro Mujeſtat

vollig unerwartet die Erlaſſung einer ganzen Million hinzu. Anſtatt
120000o0 TChalern bleiben alſo nur noch 200ooo zu bezahlen ubrig, zu
welcher Summe jedermann ſein Antheil mit einer dankbaren Willigkeit
beytragt.

Gewiß, mein Herr, Handlungen von dieſer Art, Wirkungen
einer ſo erhabenen Gnade, machen den großten der Konige vorzuglich
groß. Wie konnten ſie das Herz ungeruhrt laſſen, welches nicht ganz
Empfindungslos iſt? Wie konnten wir uns bey ihrem Anblicke der
verneuerten Wunſche enthalten: GOtt ſeegne, GOtt ſtarke den Konig
von Preuſſen, der ſein Bild auch im Wohlthun an ſich tragt; er
ſtarke ihn, daß ſeine Feinde bald den Frieden annehmen muſſen, und
ſeine wurdigſten Wunſche erfullt werden, die kander unter dem Seegen

des Friedens bluhend zu ſehen? Leben Sie wohl.
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